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Einführung 
 
Grußwort 
 
Prof. Dr. h.c. Dietmar von Hoyningen-Huene 
Rektor der Hochschule Mannheim 
 
Bad Wiessee 2006 – diese Jahrestagung der Mitgliedergruppe Fachhoch-
schulen findet statt zu einer Zeit zunehmender Differenzierung des Hoch-
schulbereiches in Deutschland. Diese Differenzierung wird naturgemäß 
begleitet durch eine Intensivierung des Wettbewerbs und eine damit 
einhergehende Profilierung der einzelnen Akteure. Eine besondere Be-
deutung kommt dabei der Partizipation der deutschen Hochschulen am 
globalen Bildungsmarkt zu. 
 
Im Zuge der Möglichkeiten, die der Bologna-Prozess den Fachhochschu-
len bietet sowie vor dem Hintergrund des großen Interesses der interna-
tional operierenden Unternehmen im Bereich der Personalentwicklung 
mit den Fachhochschulen zusammenzuarbeiten und auch der Erkenntnis 
der Studierenden, dass internationale Erfahrung für ihre Chancen am 
Arbeitsmarkt von großer Bedeutung sind, haben wir uns entschlossen, 
uns in der diesjährigen Tagung mit dem Thema „Internationalisierungs-
strategien der Fachhochschulen“ intensiv zu beschäftigen. 
 
Meine sehr geehrten Damen und Herren, 
wir treffen uns zum 36. Mal in Bad Wiessee und definieren damit einen 
weiteren Jahresring am Lebensbaum der Fachhochschulen. 
 
Jeder von uns erkennt, dass gegenwärtig umfangreiche Veränderungen, 
die oft geradezu revolutionär sind, im Hochschulbereich ablaufen. Der 
Wettbewerb im Hochschulbereich, der weit über die nationalen Grenzen 
hinausreicht, ist härter geworden. 
 
Der Wettbewerb um die Einrichtung von Elite-Universitäten in Deutsch-
land, die Abschottung der TU-9-Gruppe Technischer Universitäten, die  
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Umsetzung des Bologna-Prozesses und die in den einzelnen Bundeslän-
dern sehr unterschiedliche Entwicklung der Studienbewerberzahlen führt 
zu einer zunehmenden Binnendifferenzierung der Hochschulen. Die abzu-
sehende Durchsetzung der Föderalismus-Reform führt zu unterschiedli-
chen Entwicklungsgeschwindigkeiten und Hochschulkonzepten in den 
einzelnen Bundesländern. Es bleibt abzuwarten, inwieweit es der Hoch-
schulrektorenkonferenz (HRK) und der Kultusministerkonferenz (KMK)  
vor diesem Hintergrund gelingt, diese Prozesse zu moderieren und das 
notwendige politische Gewicht zu erzeugen, um eine sinnvolle Entwick-
lung des seit Jahren unterfinanzierten deutschen Hochschulsystems vo-
ranzubringen. 
 
Insofern ist es m. E. notwendiger denn je, in der Ruhe des wunderschö-
nen Tegernseer Tales über die Herausforderungen, die Risiken und die 
Chancen nachzudenken, die sich für die Fachhochschulen ergeben. 
 
Ich begrüße Sie sehr herzlich zur diesjährigen Bad Wiesseer Tagung auch 
im Namen von Herrn Kollegen Ohlenburg und unser beider Ehefrauen 
und freue mich mit Ihnen auf diese Konferenz. 
 
Die Bad Wiesseer Tagung hat eine gute und große Tradition – hier führen 
wir seit Ende der 1960er Jahre einen offenen Diskurs mit den Vertretern 
der Wirtschaft, der Universitäten und der Ministerien, aber vor allem auch 
miteinander und veröffentlichen die Beiträge in der Schriftenreihe der 
Hochschulrektorenkonferenz „Beiträge zur Hochschulpolitik“  
 
Lassen Sie mich zunächst aus Sicht der Fachhochschulen einleitend einige 
Gedanken zum Tagungsthema, aber auch zur allgemeinen Situation der 
Fachhochschulen darlegen. 
 
Wenn man sich die nüchternen Zahlen ansieht – wie sie im 2005er Be-
richt des DAAD referiert werden – studierten im Jahr 2004 246.000 aus-
ländische Studierende (nur Bildungsausländer: 180.000) an den deut-
schen Hochschulen. Davon studierten rund 185.000 (nur Bildungsauslän-
der: 142.000) an Universitäten und 53.000 (nur Bildungsausländer: 
33.000) an Fachhochschulen.  
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Daraus erkennt man, dass in dieser Hinsicht die Fachhochschulen in der 
Internationalisierung im deutschen Hochschulsystem sehr gut aufgestellt 
sind. Das hat natürlich eine ganze Reihe von Ursachen: 
 
• Die Fachhochschulen sind in aller Regel überschaubare Einrichtungen 

mit einem im Vergleich zu anderen Hochschularten besseren Betreu-
ungsverhältnis Professoren/Studierende. Von daher ist das Studium 
meist besser kalkulierbar als an Universitäten – die Lehre ist praxisnah 
und erfolgt in Veranstaltungen mit überschaubarer Gruppengröße. 

 
• Die Fachhochschulen haben in den letzten Jahren zusätzlich zu den 

traditionell starken Studienbereichen – Ingenieurwissenschaften, In-
formatik, Wirtschaftswissenschaften und Sozialwesen – sehr interes-
sante hochaktuelle Studiengänge eingerichtet und damit eine sehr 
breite Fächerpalette mit unmittelbarer Berufsfeldorientierung aufge-
baut und so eine noch größere Attraktivität auch für ausländische  
Studierende erreicht. 

 
• Neben der motivierend praxisnahen und gut organisierten Lehre gehö-

ren inzwischen Aktivitäten in der anwendungsbezogenen Forschung 
und Entwicklung zu den Dienstaufgaben der Fachhochschul-Profes-
sorinnen und -Professoren. In diesen aktuellen und innovativen Projek-
ten, die oft auch mit internationalen Partnern durchgeführt werden, 
arbeiten die Studierenden mit großem Eifer mit. 

 
• Die Fachhochschulen haben den Bologna-Prozess engagiert angegan-

gen und weitgehend umgesetzt und sind damit für viele ausländische 
Studierende noch attraktiver geworden. Des Weiteren wurden auch in 
den kürzeren Bachelor-Studiengängen ganz gezielt „windows of mobi-
lity“ geschaffen, die es auch unseren deutschen Studierenden besser 
ermöglichen, einen Teil ihres Studiums in einer ausländischen Partner-
hochschule zu verbringen. 

 
Die Fachhochschulen haben sehr frühzeitig mit der Internationalisierung 
begonnen und sehr konsequent entsprechende Strategien entwickelt und 
konkrete Instrumentarien benutzt. Der Hauptgrund lag darin, dass aus-
ländische Hochschulen weniger am Status einer Einrichtung als an der 
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Qualität der Studierenden und Professoren interessiert waren. Das praxis-
orientierte Konzept dieser Hochschulart stieß gerade in den Industrie- 
und Schwellenländern auf ein besonderes Interesse. Insofern waren die 
Entwicklung von entsprechenden Kooperationsabkommen und die Akzep-
tanz von erbrachten Studienleistungen viel einfacher und oft interessan-
ter als mit deutschen Universitäten. Neben den Studienleistungen brach-
ten die Erfahrung eines anderen Landes und der Erwerb von zusätzlichen 
Sprachkenntnissen den Studierenden große Vorteile. So haben die Fach-
hochschulen sehr früh umfangreiche Partnerschaftsnetzwerke aufgebaut 
und sehr erfolgreich den Austausch von Studierenden und von Professo-
ren betrieben. Sie nutzen dabei umfangreich die europäischen Förderpro-
gramme und nehmen an den Aktivitäten des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes teil. Aber nicht nur durch den zunehmenden Studie-
rendenaustausch, sondern auch durch den verstärkten Export unserer 
spezifischen Bildungsangebote nimmt die Präsenz der Fachhochschulen 
auf dem globalen Bildungsmarkt kontinuierlich und eindrucksvoll zu. 
Nachdem auch in Deutschland zunehmend ausländische Hochschulen ihr 
Bildungsangebot platzieren, stellen sich die Fachhochschulen konsequent 
dem globalen Wettbewerb. 
 
Wir werden ja heute Nachmittag eine ganze Reihe interessanter Praxis-
beispiele kennen lernen, die von konkreten intensiven Kooperationen mit 
Doppeldiplomen bis hin zu Fachhochschulgründungen im Ausland rei-
chen. 
 
Ganz sicher sind die Fachhochschulen hier auf einem guten Wege – 
gleichwohl müssen diese Bemühungen systematisch fortgesetzt und die 
Potenziale der Fachhochschulen noch viel besser genutzt werden. 
 
Dazu muss es den Fachhochschulen noch besser gelingen, ihre interna-
tionalen Hochschulpartnerschaftsnetzwerke mit denen multinational 
operierender Unternehmen zu bündeln. Viele der großen und inzwischen 
auch der mittelständischen Unternehmen müssen in den Märkten in 
China, in Indien, in Vietnam und Lateinamerika präsent sein. Hervorra-
gend ausgebildete Fachkräfte, die auch die „Philosophie“ des Stammun-
ternehmens kennen, sind Mangelware. Hier gilt es – wie es meine Hoch-
schule mit einigen Unternehmen mit Erfolg betreibt – Studierende aus 
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den Zielländern in der Regel nach einem ersten Studienabschluss im 
Heimatland für ein weiterführendes Masterstudium in Deutschland zu 
gewinnen. Dabei kann ein Praktikum und eine im Partnerunternehmen 
durchgeführte Master-Thesis die Brücke zum Unternehmen bilden. Die 
Studierenden können dabei gemeinsam von der Hochschule und dem 
Unternehmen ausgesucht werden. 
 
Die Fachhochschulen müssen ihre Marketing-Anstrengungen wesentlich 
verbessern und professionalisieren und sich geeigneten Dachorganisatio-
nen anschließen, da sie oft zu klein sind, um ausreichende eigene Aktivi-
täten zu entwickeln. 
 
Die Fachhochschulen haben eine sehr dünne Personaldecke. Gleichwohl 
muss es ihnen gelingen, die akademischen Auslandsämter personell zu 
stärken und ihre Fremdsprachenzentren angemessen auszustatten, um 
die notwendigen Leistungen für die „incoming“ und „outgoing“ Studie-
renden anzubieten. 
 
In einer ganzen Reihe von attraktiven Maßnahmen, wie z. B. in summer 
schools und bei interessanten Rahmenprogrammen für ausländische Stu-
dierende müssen die Fachhochschulen besser zusammenarbeiten. In der 
Mehrzahl der Bologna Signatar-Staaten gibt es Fachhochschulen oder 
den Fachhochschulen ähnliche Einrichtungen mit separatem institutionel-
len Status, so dass solche Kooperationen eine interessante Dynamik in 
Europa auch bezüglich der Erfüllung der Lissabon-Erklärung spielen 
könnten. 
 
Es stellt sich weiterhin die Frage, ob die Wahrnehmung der Interessen  
der Fachhochschulen im globalen Wettbewerb und insbesondere auch  
im Bologna-Prozess bestmöglich organisiert ist. 
 
Prof. Hans Rainer Friedrich stellt in einer Veröffentlichung „Fachhoch-
schulen in Europa“ fest: 
 
„Die internationale Organisation EURASHE (European Association of 
Institutions in Higher Education) mit Sitz und Büro in Brüssel ist offizieller 
Observer im Bologna-Prozess, nimmt an allen Sitzungen teil und erhält 



 12 Einführung 

alle Dokumente. Die deutschen Fachhochschulen sind aus verschiedenen 
Gründen jedoch nicht Mitglied bei EURASHE. 
 
Auf Universitätsseite gibt es die EUA (European University Association), 
eine erst 2001 in Salamanca (Spanien) als Reaktion auf den Bologna-Pro-
zess gegründete Organisation, die durch Fusion der früheren Konferenz 
der europäischen Rektorenkonferenzen (EUREC) in Brüssel und der Confé-
rence des Recteurs Européen (CRE) in Genf entstanden ist. Die EUA er-
hebt recht erfolgreich – auch gegenüber der EU-Kommission – den An-
spruch, den Hochschulbereich in Europa umfassend zu vertreten (und 
erhält auch Projektförderungsmittel der EU in nicht unbeträchtlicher 
Höhe). 
 
Institutionelle Mitglieder der EUA sind die nationalen Hochschulrektoren-
konferenzen (für Deutschland also die HRK) aber – mit Sitz und Stimme – 
auch einzelne Hochschulen und Wissenschaftsorganisationen (für 
Deutschland z. B. die Akkreditierungsagentur ACQUIN, das CHE in Biele-
feld und die HIS GmbH in Hannover, aber auch 58 einzelne Universitäten 
einschl. aller früherer Gesamthochschulen. Die Fachhochschulen sind also 
nur einmal – indirekt – über die HRK in der EUA vertreten.“1

1 
 
Man kann also festhalten, dass es gelungen ist, die Fachhochschulen aus 
den entscheidenden Organisationen herauszuhalten und die Repräsen-
tanz deutscher Fachhochschulen in Organisationen, die die europäische 
Zusammenarbeit stärken und das europäische Konvergenzmodell fördern 
sollen, nicht bedeutungsgerecht gegeben ist. 
 
Es bleibt daher zu hoffen, dass die Fachhochschulen aufgrund ihres En-
gagements und ihrer großen Erfolge bei der Internationalisierung zuneh-
mend Unterstützung in der Politik und in den Unternehmen finden. 
 
Meine sehr geehrten Damen und Herren, 
damit habe ich das Thema unserer Jahrestagung „Internationalisierungs-
strategien der Fachhochschulen“ angerissen – es ist spannend und 
höchst aktuell. 

                                                            
1 Hans R. Friedrich: Fachhochschulen in Europa, in: „Die neue Hochschule“, Heft 4-5/2004, 

S. 8-11, hier: S.11 
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Wir werden das Tagungsthema aus verschiedenen Perspektiven beleuch-
ten: 
• aus Sicht der Hochschulpolitik und der Ministerien, 
• aus Sicht der Wirtschaft, 
• aus Sicht der Universitäten und 
• natürlich aus der Binnensicht der Hochschulrektorenkonferenz, in- und 

ausländischer Universitäten und der Fachhochschulen selbst. 
 
Neben den Einzelvorträgen heute Vormittag hören wir heute Nachmittag 
einige konkrete Best-Practice-Beispiele zu erfolgreichen Internationalisie-
rungskonzepten, damit wir, wie bei den Fachhochschulen üblich, das Ta-
gungsthema nicht nur theoretisch und abstrakt abhandeln. 
 
Am Samstag wollen wir dann das Tagungsthema in einer Podiumsdiskus-
sion kritisch hinterfragen. 
 
Es ist uns gelungen – und darüber freue ich mich sehr – eine ganze Reihe 
von sehr prominenten und kompetenten Referenten zu unserem Tagungs-
thema zu gewinnen. 
 
Zunächst begrüße ich Herrn Minister Goebel sehr herzlich. Wir alle freuen 
uns über das Wiedersehen. Sie kennen die Probleme der Hochschulen aus 
unterschiedlichen Perspektiven – aus der Sicht des Hochschullehrers, des 
Rektors der Fachhochschule Schmalkalden, als häufiger Teilnehmer der 
Tagungen des Bad Wiesseer Kreises und jetzt als Kultusminister von Thü-
ringen. 
 
Ich freue mich sehr, Sie, Frau Professor Wintermantel, heute in Bad Wies-
see begrüßen zu dürfen. Sie haben sich nach dem Rücktritt von Herrn 
Prof. Gaethgens entschlossen, das Amt der Präsidentin der Hochschulrek-
torenkonferenz zu übernehmen und wurden mit eindrucksvoller Mehrheit 
gewählt. Dies war auch ein Ausdruck der Hoffnung, dass es Ihnen mit 
Ihrer Erfahrung als langjährige Präsidentin einer Universität und Vizeprä-
sidentin der Hochschulrektorenkonferenz gelingen kann, in einer stürmi-
schen Zeit, in der es immer schwerer wird den Interessen der Universitä-
ten und Fachhochschulen in der Hochschulrektorenkonferenz gerecht zu 
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werden, die Stimme dieser Konferenz mit Nachdruck zu Gehör zu brin-
gen. 
 
Mein herzlicher Willkommensgruß gilt Ihnen, sehr geehrter Herr Dr. Bode. 
Seit 1988 nehmen – auf Initiative der Hochschulabteilung des BMBF – 
die Fachhochschulen an den Aktivitäten des DAAD teil und sind in den 
Gremien vertreten. Der DAAD war der Motor der Internationalisierung der 
deutschen Hochschulen und wird es hoffentlich auch im Zuge der Födera-
lismus-Reform bleiben. Sie haben mit Ihrer langjährigen Erfahrung auch 
als früherer Generalsekretär der Hochschulrektorenkonferenz den DAAD 
über lange Jahre geprägt und wir sind gespannt auf Ihr Referat. 
 
Heute Nachmittag werden wir eine ganze Reihe sehr interessanter Best-
Practice-Beispiele hören. 
 
Dazu begrüße ich den langjährigen früheren Rektor der Hochschule  
Bremen und früheren Vizepräsidenten der Hochschulrektorenkonferenz, 
Herrn Kollegen Mönch, der heute die German-Jordanian University in 
Amman aufbaut und der uns immer in sehr interessanten E-Mails über 
den jeweils erreichten Sachstand informiert. 
 
Mein weiterer herzlicher Gruß geht an Herrn Kollegen Gisholt, den Ma-
naging Director des Northern Institute of Technology, der nicht nur sein 
einzigartiges Modell vorstellt. Das Northern Institute of Technology ge-
hört zur Technischen Universität Hamburg-Harburg, so dass Herr Kollege 
Gisholt auch die Sicht der Universitäten darstellt. 
 
Ich freue mich sehr, dass Herr Kollege Pscheid, ein langjähriger Teilneh-
mer unserer Jahrestagungen, zu uns gekommen ist und heute über den 
Aufbau der Swiss-German University in Indonesien berichtet – herzlich 
willkommen. 
 
Herr Kollege Street wird über die Erfahrung mit ausländischen Studieren-
den in Großbritannien aus der Sicht der Teesside University berichten. Ein 
herzliches Willkommen Herr Kollege Street. A warm welcome to you, Mr. 
Street. We are very happy that you came over to Bad Wiessee to join this 
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conference and to inform us of the international students in the United 
Kingdom with particular reference to Teesside University. 
 
Anschließend wird Frau Kollegin Labonté-Roset, langjährige Rektorin der 
Alice Salomon Fachhochschule Berlin, über erfolgreiche Instrumente 
internationaler Kooperationen am Beispiel ihrer Hochschule berichten. 
Auch Ihnen, sehr geehrte Frau Kollegin, gilt mein herzlicher Gruß. 
 
Ich begrüße weiter Herrn Kollegen Cornetz, Rektor der Hochschule für 
Technik und Wirtschaft des Saarlandes, der uns über die Umsetzung des 
Bologna-Abkommens am Beispiel einer deutsch-französischen Hoch-
schulkooperation berichten wird. 
 
Als letztes, besonders interessantes Best-Practice-Modell berichtet Herr 
Kollege Orth, langjähriger Rektor der Fachhochschule Lübeck, über die 
Chinesisch-Deutsche Hochschule für Angewandte Wissenschaften der 
Tongji-Universität Shanghai, die von einem Konsortium deutscher Fach-
hochschulen aufgebaut wird, das von Herrn Kollegen Orth koordiniert 
wird. Seien Sie herzlich willkommen, lieber Herr Kollege Orth. 
 
Am Samstag schließlich werden wir das Thema in einem kompetent 
besetzten Podium behandeln. 
 
Als Teilnehmer begrüße ich herzlich Herrn Dr. Anz von der Bundesvereini-
gung der deutschen Arbeitgeberverbände (BDA). Sie sind ein regelmäßi-
ger Teilnehmer der Bad Wiesseer Jahrestagungen und ein fairer Partner 
der Fachhochschulen. 
 
Ich freue mich, dass Sie, Herr Dr. Duda, die Hochschulrektorenkonferenz 
auf dem Podium vertreten und begrüße Sie herzlich. 
 
Als weiteren Teilnehmer der Podiumsdiskussion begrüße ich Herrn  
Köhler, langjähriges Mitglied des GEW-Vorstandes und Mitglied des 
Akkreditierungsrates. Herr Köhler ist uns allen als langjähriger  
Wiessee-Fahrer bekannt und ich freue, dass Sie heute wieder bei  
uns sind. 
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Die Sicht eines großen und sehr erfolgreichen internationalen Unterneh-
mens bringt Herr Prüfer, der Director Human Resources der Firma Deere 
& Company ein. Die von mir geleitete Hochschule arbeitet mit Ihrem 
Unternehmen gerade auch im internationalen Maßstab sehr gut zusam-
men, und ich begrüße Sie sehr herzlich. 
 
Es ist mir eine besondere Freude, Frau Kollegin Schick, Präsidentin der 
Fachhochschule München, sehr herzlich begrüßen zu dürfen. Ihre Hoch-
schule ist nicht nur eine der größten in Deutschland, sondern auch inter-
national sehr erfolgreich. Ihnen gilt im Übrigen der besondere Dank der 
zahlreich anwesenden Fachhochschul-Rektoren aus Baden-Württemberg, 
spielen Sie doch im Beraterkreis der baden-württembergischen Landesre-
gierung als einzige Fachhochschulvertreterin eine sehr gute und entschei-
dende Rolle für die wir Ihnen sehr dankbar sind. 
 
Ich begrüße sehr herzlich den bewährten Moderator dieser Podiums-
diskussion, Herrn Kollegen Geiger, Rektor der Hochschule Magdeburg-
Stendal, Vizepräsident der HRK und neu gewählter Sprecher der Mit-
gliedergruppe Fachhochschulen der HRK, der zum 01.08.2006 den  
langjährigen Sprecher, Herrn Professor Mielenhausen ablösen wird. 
 
Meine sehr geehrten Damen und Herren, 
die Tagung der Mitgliedergruppe der Fachhochschulen hier im wunder-
schönen Bad Wiessee hat, wie ich eingangs sagte, eine schöne Tradition. 
Eine genauso lange und schöne Tradition ist es aber auch, dass Sie, sehr 
geehrter Herr stellvertretender Bürgermeister Sareiter, an der Eröffnungs-
veranstaltung teilnehmen und gleich im Anschluss ein Grußwort an uns 
richten. Ich danke Ihnen sehr herzlich und begrüße Sie in unserer Mitte. 
 
Viele gute und wichtige hochschulpolitische Impulse sind von dieser 
Tagung in Ihrer Gemeinde ausgegangen und ich denke, es ist dieser so 
einmalige „genius loci“, der uns immer zu guten Ergebnissen und zu 
interessanten Gesprächen zusammenführt. 
 
Ich danke Ihnen und der Kurverwaltung, stellvertretend möchte ich Herrn 
Hölzlein und Herrn Rie nennen, sehr herzlich für Ihre so wirkungsvolle 
Unterstützung bei der Vorbereitung und der Durchführung der Konferenz. 
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Insbesondere bei der Vorbereitung des Rahmenprogrammes haben wir 
wirkungsvolle Unterstützung durch die Kurverwaltung erfahren. 
 
Ich hoffe, dass auch das diesjährige Rahmenprogramm bei den Tagungs-
teilnehmerinnen und -teilnehmern und deren Begleitung gut ankommt 
und wir brauchbares Wetter haben. 
 
Ganz am Ende grüße ich Sie, verehrte Frau Versen, sehr herzlich – Sie 
berichten regional und überregional seit Jahren in sehr wohlwollender 
Weise über diese Konferenz – dafür gilt Ihnen mein herzlicher Dank. 
 
Ich danke Ihnen allen für Ihre geschätzte Aufmerksamkeit und freue mich 
mit Ihnen auf die kommenden Vorträge und interessante Diskussionen 
hier in den Vortragssälen und auch auf die Möglichkeiten guter Gesprä-
che bei den zahlreichen Zusammentreffen, die wir in diesen Tagen haben 
dürfen. 
 
 
 
 
 
 
 



  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 Standort: lokal. Handlungsort: international.  19

Vorträge 
 

Standort: lokal. Handlungsort:  
international.  
Zukunftsstrategien für die  
deutsche Fachhochschule 
 
Prof. Dr. rer. nat. Jens Goebel 
Kultusminister von Thüringen 
 
Herr Prof. Hoyningen-Huene, meine Damen und Herren, 
nach dem Thema „Perspektiven der Hochschulentwicklung in Deutsch-
land im Lichte des Bologna-Prozesses“ im vergangenen Jahr nun in die-
sem Jahr die Überschrift „Internationalisierungsstrategien der Fachhoch-
schulen“. Man könnte meinen, das sind zwei nahe beieinander liegende, 
vielleicht sogar verwobene Themen. Und sicher ist das auch so. Da ist der 
Bologna-Prozess mit dem Ziel der Schaffung eines „einheitlichen europäi-
schen Hochschulraums“. Das heißt: mehr Mobilität, größere Flexibilität, 
Vergleichbarkeit bei den Abschlüssen, ein gemeinsamer Qualitätsrahmen. 
Das hat, darauf hat mein baden-württembergischer Kollege Frankenberg 
im letzten Jahr an dieser Stelle hingewiesen, Einfluss auf die künftige 
Entwicklung eines differenzierten Hochschulsystems auch in Deutschland. 
Die statusgeprägte Differenzierung wird Schritt um Schritt einer quali-
tätsgesteuerten Differenzierung Platz machen, Platz machen müssen.  
 
Das hat ganz selbstverständlich erhebliche Auswirkungen darauf, wie 
sich künftig unsere Fachhochschulen in der internationalen wissenschaft-
lichen Gemeinschaft positionieren. Die Frage also, wie Hochschulen und 
– für uns heute natürlich besonders interessant – wie Fachhochschulen 
sich im globalen Wettbewerb und unter der Bedingung eines großen 
Wandels gerade auch durch „Bologna“ aufstellen sollen, ist hoch aktuell. 
Und die Tatsache, dass diese Frage schon seit geraumer Zeit immer wie-
der angeregt diskutiert wird, scheint mir dafür zu sprechen, dass eine 
abschließende Klärung bisher nicht gelungen ist.  
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Bitte erwarten Sie von mir nicht, dass ich dies hier und heute leisten 
kann. Ich will es nicht einmal versuchen. Denn ich meine, abschließend 
und für alle Hochschulen gleichermaßen gültig wird die Frage nicht zu 
beantworten sein. Schließlich ist es ja gerade ein Kennzeichen der Globa-
lisierung, dass aufgrund des stärker hervortretenden Wettbewerbs auch 
die Entwicklungsprozesse beschleunigt werden, auf die sich die Hoch-
schulen einstellen müssen. Was heute für die Entwicklung einer Hoch-
schule richtig ist, muss in fünf oder zehn Jahren nicht mehr richtig sein. 
Was für die eine Hochschule gilt, kann für eine andere durchaus völlig 
falsch sein.  
 
Fachhochschulen wurden aus der Erkenntnis heraus gegründet, dass das 
Land akademisch gebildete Fachleute braucht, die selbständig wissen-
schaftlich-praktische Aufgaben erfüllen können. Ihre Absolventen waren 
und sind gefragt. Und das Modell Fachhochschule war so erfolgreich, 
dass es in andere Länder exportiert wurde und sich nach der Wiederver-
einigung auch in den jungen Bundesländern etablierte.  
 
Dabei haben wir beim Aufbau der Fachhochschulen in den jungen Län-
dern – ich kann darüber reden, denn ich war unmittelbar beteiligt – im-
mer Wert darauf gelegt, das, was die Fachhochschulen stark gemacht 
hat, auch bei uns auszuprägen.  
 
Eine fundierte akademische Ausbildung war genauso wichtig wie die 
große Praxisnähe beim Studium. Daneben sollte aber von Beginn an 
anwendungsorientierte Forschung Verbindungen zu Unternehmen der 
Region knüpfen, die wirtschaftliche Infrastruktur stärken helfen und 
damit den Lehrbetrieb befruchten, Studierende und Unternehmen früh-
zeitig miteinander in Kontakt bringen. Diese Strategie ist aufgegangen, 
keine Frage. Auch in den jungen Ländern sind die Fachhochschulen gut 
nachgefragt bei studieninteressierten Jugendlichen, die Absolventen 
kommen am Arbeitsmarkt unter. Unternehmen vor Ort, aber auch öffent-
liche Einrichtungen suchten und suchen Zusammenarbeit.  
 
Die Gründung von Fachhochschulen erfolgte, in West wie Ost, oft nicht 
zuletzt aus strukturpolitischen Gründen. Die bildungspolitische Notwen-
digkeit, Studienplätze anzubieten und Studenten auszubilden, wurde mit 
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dem Ziel verknüpft, die jeweilige Region zu stärken und die dortige Wirt-
schaft zu beleben. „Standort lokal, Handlungsort lokal bzw. regional“ – 
könnte man sagen.  
 
Aber die Anforderungen haben sich geändert.  
 
Die globale Welt kennt kaum noch in sich geschlossene Räume oder 
Regionen. Informationen, Produkte, Wissen, auch Arbeitskräfte sind nicht 
mehr an bisher gültige Grenzen gebunden. Die Tendenz zur Handlungs-
beschleunigung, die durch die verschärfte Konkurrenz befördert wird, 
hält ungebrochen an. Die Konkurrenz für die Firmen sitzt meist nicht 
mehr im Nachbarort, sondern oft – selbst bei kleinen und mittleren Un-
ternehmen – in einem anderen Land oder auf einem anderen Kontinent.  
 
Und global agierende Unternehmen suchen sich ihre Angestellten welt-
weit zusammen. Hoch qualifizierte Experten sind oftmals weltweit im 
Einsatz. Flexibilität und Mobilität sind so wichtige Faktoren geworden, 
dass die Bereitschaft dazu für einen Bewerber heute kein zusätzlicher 
Vorteil mehr ist, sondern als „conditio sine qua non“ erwartet wird.  
 
Und ganz selbstverständlich werden neben hervorragenden fachlichen 
Qualifikationen sprachliche Fähigkeiten und interkulturelle Kompetenzen 
verlangt. Dies alles müssen deutsche Hochschulen vermitteln können. 
Und sie stehen dabei in Konkurrenz untereinander und zu den Hochschu-
len im Ausland.  
 
Als weiteres Merkmal der Globalisierung treten in unseren Gesellschaften 
durch die schon genannten Entwicklungen Handlungserfordernisse auf, 
die nur durch globale Betrachtungsweisen wahrnehmbar und auch lösbar 
werden. Probleme von Krieg und Frieden, Armut und Hunger, des Welt-
handels, der weltwirtschaftlichen Entwicklung, der Börsen rund um den 
Globus, Umweltfragen, die weltweiten Klimaveränderungen sowie ihre 
Folgen bis hin zu Fragen der internationalen Sicherheit – und ich könnte 
die Aufzählung fortsetzen – sind national nicht mehr zu bewältigen, ja 
oft kaum noch von einzelnen Staaten zu beeinflussen. Dies fordert auch 
die Wissenschaft in globaler Dimension heraus, da ja von ihr Fachleute 
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ausgebildet werden sollen, die solche Probleme erforschen und zu ihrer 
Lösung oder Bewältigung beitragen können.  
 
Auch unsere nationalen Probleme werden zunehmend im globalen Zu-
sammenhang wahrgenommen. Die schwache Wirtschaftsentwicklung in 
Deutschland etwa oder die Ergebnisse der verschiedenen PISA-Studien, 
um nur zwei Beispiele zu nennen. Hier ist, um zu vernünftigen Hand-
lungsempfehlungen zu kommen, Vergleichswissen notwendig, welches 
über den nationalen Rahmen hinausgehen muss. Auch hier haben die 
Hochschulen eine wichtige, ständig wachsende Aufgabe.  
 
Dies alles erfordert für die Hochschulen sachgerechte Entscheidungen in 
vertretbarer Zeit, oftmals möglichst sofort. Sei es bei Berufungsverfahren, 
sei es bei Investitionsentscheidungen, sei es bei Fragen der inhaltlichen 
Ausgestaltung der Hochschule. Lange bürokratische Wege sind untaug-
lich für den Entscheidungsdruck, unter dem auch Hochschulen heute 
stehen.  
 
Wir müssen also mehr Freiheit wagen. Die entscheidende Antwort heißt 
deshalb: mehr Eigenverantwortung, mehr Autonomie für die Hochschu-
len. Autonomie und Partnerschaft.  
 
Weg von bürokratischen und langwierigen Genehmigungsverfahren hin 
zu einer Partnerschaft, die Ziele vereinbart und der Hochschule dann in 
eigener Verantwortung ermöglicht, diese Ziele auch zu erreichen. Es 
müssen Verfahren gefunden werden, solche Ziele gemeinsam, partner-
schaftlich zu definieren und dabei auch Verabredungen zu treffen, wie  
ihr Erreichen oder auch Nichterreichen kontrolliert werden soll. Die Hoch-
schulgesetze der Länder greifen solche neuen Mechanismen der Zu-
sammenarbeit zwischen Hochschule und Staat zunehmend auf. Ich werde 
dem Thüringer Kabinett in der kommenden Woche einen neuen Hoch-
schulgesetzentwurf vorlegen, der – so hoffe ich – aus dieser Erkenntnis 
gespeist ist. Es geht darum, dass die Hochschulen ihre inneren Struktu-
ren, die Prioritäten ihrer Arbeit, ihr Forschungsprofil und die Inhalte ihrer 
Lehrpläne selbst festlegen können und auch bei der Auswahl des Lehr- 
und Forschungspersonals weitgehend selbständig handeln können. Er-
möglicht werden soll der Ausbau einer strukturierten Partnerschaft mit 
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dem privaten Sektor, um die Verwertung von Wissen und die Verbreitung 
von Forschungsergebnissen zu verbessern. Gesteuert wird die Zusammen-
arbeit mit dem Staat künftig über die Vereinbarung gemeinsamer Ziele 
und eine leistungs- und belastungsorientierte Finanzierung, die an Kenn-
größen der Zielerfüllung gemessen wird.  
 
Unsere Hochschulen stehen unter verstärkter öffentlicher Beobachtung. 
Nicht nur, weil die Bürger, weil die Gemeinschaft viel Geld in sie investie-
ren. Es hat auch mit den gestiegenen Erwartungen der Öffentlichkeit an 
Wissenschaft zu tun.  
 
Und die Hochschulen müssen sich heute selbst als eine im globalen Wett-
bewerb stehende Institution betrachten. Da ist öffentliche Aufmerksam-
keit, Berichterstattung – auch kritische –, da sind Rankings bis ins Detail 
an der Tagesordnung.  
 
Und dabei kommt dann heraus, was herauskommen muss: fast jede 
Hochschule hat besondere Stärken. Daneben gibt es aber auch Bereiche, 
die eher im Mittelfeld liegen und es gibt schwache Bereiche. Das schafft 
in der Berichterstattung Freude und Verdruss – je nachdem, wo man sich 
befindet. Wettbewerb differenziert eben und selektiert auch. Wichtig ist, 
dass die Hochschule daraus Schlussfolgerungen ableitet.  
 
Und unter dem Gesichtspunkt der Autonomie kann das nur heißen:  
 
• Die Stärken müssen zu nachhaltigen Stärken ausgebaut werden. Sie 

bestimmen das, was als Profil der Hochschule in der Fachwelt und 
auch in der Öffentlichkeit wahrgenommen wird. Hier sind die Schwer-
punkte auszubilden, die dann identitätsbildend wirken, die das Bild der 
Hochschule ausmachen.  

• Mittelfeldplatzierungen zeigen Entwicklungsmöglichkeiten an. Eventu-
elle Schwerpunkte für morgen oder Ergänzungen, die für eine solide 
Forschung und Lehre im Spektrum oder für entscheidende Vernetzun-
gen wichtig sind.  

• Bei den Defiziten ist dringender Handlungsbedarf angesagt, denn mit 
diesen Bereichen kann man im Wettbewerb um Studenten, um Dritt-
mittel und interessante Forschungsvorhaben nur verlieren – auch an 
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Reputation für die gesamte Einrichtung. Hier stellt sich die Frage nach 
grundlegenden Veränderungen oder auch der Schließung.  

 
Dies gilt für alle Hochschulen. Und damit gilt dies auch für die Fachhoch-
schulen. Aber gibt es darüber hinaus spezifische Zukunftsstrategien für 
die deutschen Fachhochschulen?  
 
Die Fachhochschulen sind in vielen Fällen die Vorreiter im Bologna-Pro-
zess, insbesondere wenn es um die Modularisierung des Studiums geht 
und um die Einführung gestufter Studienabschlüsse. Bachelor- und Mas-
terstudiengänge lösen die bisherigen Diplomstudiengänge ab. Und das 
hat einen einfachen Grund. Die Hochschullandschaft wird mit den konse-
kutiven Studienabschlüssen insgesamt durchlässiger. Ob jemand seinen 
Bachelor an einer Universität oder Fachhochschule erworben hat, soll 
künftig keine Rolle mehr spielen und lässt sich nur noch am Diploma 
supplement erkennen. Was zählt, sind allein das individuelle Leistungs-
vermögen des Absolventen und natürlich die Reputation, die Leistungs-
fähigkeit der Hochschule, die den Abschluss vergeben hat.  
 
Insgesamt, so meine ich, sind die Fachhochschulen Gewinner in diesem 
Prozess. Jedenfalls wenn man die mit dem Bologna-Prozess verbundenen 
Veränderungen inhaltlich betrachtet.  
 
Mit der Formel „andersartig, aber gleichwertig“ wurde der Hochschul-
typus Fachhochschule von den anderen Hochschulen abgegrenzt. Es 
entstanden Barrieren, die mit der wachsenden wissenschaftlichen Leis-
tungsfähigkeit der Fachhochschulen zu Hindernissen ihrer Entwicklung 
wurden. Die fehlende Durchlässigkeit des gegliederten Hochschulsystems 
erschwert vielfach die wissenschaftliche Zusammenarbeit im Inland und 
behindert auch das Agieren auf der internationalen Bühne.  
 
Mit den Bachelor- und Masterabschlüssen können diese Barrieren zu 
einem guten Teil überwunden werden! Die Errichtung von Masterstudien-
gängen an den Fachhochschulen bringt sie bezüglich der Studienab-
schlüsse mit den Universitäten auf Augenhöhe. Es ist gut, dass diese 
Chance genutzt wird. Soweit ich sehe, hat die Umstellung auf die Bache-
lor- und Master-Studiengänge zudem auch positive Impulse für eine 
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Reform der Studiengänge insgesamt gegeben. Und das gilt wiederum für 
alle Hochschulen.  
 
Die anwendungsorientierte Forschung ist inzwischen fester Bestandteil 
des Aufgabenspektrums aller Fachhochschulen und belebt die praxisnahe 
Lehrtätigkeit.  
 
Genau diese Praxisnähe ist es, die von den Unternehmen, aber auch von 
den Studierenden an der Fachhochschule so geschätzt wird und die  
auch von den Universitäten in immer stärkerem Maße eingefordert  
wird. Fachhochschultypische Elemente der Studienorganisation werden 
von den Universitäten aufgegriffen. So hat etwa die Technische Universi-
tät Ilmenau mit Erfolg nach 1990 daran festgehalten, dass ein prakti-
sches Studiensemester Bestandteil der jeweiligen Studienprogramme ist. 
Der Akzeptanz ihrer Absolventen hat dies jedenfalls nicht geschadet.  
 
Und die Universitäten, die nun auch den Bachelor als ersten Abschluss, 
der ja berufsqualifizierend sein soll, anbieten, entwickeln da zum Teil 
Studiengänge, die durchaus zu einer Konkurrenz für die Fachhochschulen 
werden können. Der Wettbewerb wird also auch von dieser Seite aus 
vielfältiger. Und die Frage ist: Können die Fachhochschulen in diesem 
Wettbewerb bestehen?  
 
Rasch kommt da die alte Forderung auf, Fachhochschulen brauchen ver-
gleichbare Wettbewerbsbedingungen. Und das heißt, die Lehrdeputate 
zugunsten von mehr Forschung zu verringern, einen wissenschaftlichen 
Mittelbau einzurichten und den Fachhochschulen mehr Forschungsmittel 
zur Verfügung zu stellen. Sonst, so befürchten viele, würden die Fach-
hochschulen zu minderwertigen „Vorschulen“ der Universitäten.  
 
Abgesehen davon, dass man diese Forderungen in realistischer Betrach-
tung der staatlichen Finanzen nicht aus öffentlichen Mitteln bezahlen 
kann, teile ich die Befürchtungen nicht. Die Zahl der Studierenden bun-
desweit wird in den nächsten Jahren deutlich wachsen. Schätzungen von 
KMK und HRK gehen von einer Zunahme der Studienanfänger um bis zu 
20 % aus. Dies ist eine Herausforderung für das deutsche Hochschulwe-
sen insgesamt. Dabei sind erhebliche Disparitäten zwischen Ost und West 
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zu erwarten. In den jungen Bundesländern hat sich die Geburtenrate 
nach 1990 nahezu halbiert. In zwei bis drei Jahren erreichen diese Ge-
burtsjahrgänge die Hochschulen. In den alten Ländern ist durch den 
Übergang zum zwölfjährigen Abitur ein zusätzlicher Jahrgang zu verkraf-
ten. Es ist noch völlig ungewiss, wie sich diese Veränderungen auf die 
Hochschulen auswirken. Eins ist jedoch sicher: Es werden insgesamt 
höhere Aufnahmekapazitäten in Deutschland gebraucht. Damit muss 
man umgehen, auch was die Finanzierung betrifft. Ich bin sicher, dass 
dies die weitere Entwicklung ergebnisorientierter staatlicher Finanzie-
rungsmodelle voran bringt. In diesem Zusammenhang können dann auch 
bisherige Steuerungsmechanismen, wie das Kapazitätsrecht oder die 
Festlegung von Lehrdeputaten, wenn nicht gänzlich über Bord geworfen, 
so doch erheblich flexibler gestaltet werden.  
 
Schließlich wird der Wettbewerb – auch zwischen Universitäten und 
Fachhochschulen – dazu führen, dass die Hochschulen besser werden, 
indem jede Hochschule – unabhängig vom Hochschultyp – ihr jeweils 
eigenes, spezifisches Profil entwickelt.  
 
Und diese Hochschulprofile werden sehr unterschiedlich sein und die 
Hochschulen auch viel stärker, als das heute der Fall ist, unterscheidbar 
machen. Da werden sich genauso Fachhochschulen unter den for-
schungsintensiven Hochschulen platzieren, wie es Universitäten geben 
wird, die sich auf eine hervorragende Lehre konzentrieren. Es wird Ein-
richtungen geben, die in bestimmten Forschungsbereichen weltweite 
Exzellenz anstreben, und es wird andere geben, die als ihr Hauptkriterium 
eine exzellente wissenschaftliche Betreuung der Studierenden zum Maß-
stab machen.  
 
Eines wird aber für alle gelten: sie alle werden mit ihrem Profil und mit 
der Qualität, mit der sie diesem Profil gerecht werden, im Wettbewerb 
stehen – und zwar nicht regional oder national, sondern international. 
Für alle gilt es, ihre Stärken zu stärken und an den Schwächen zu arbei-
ten.  
 
Was aber sind die Stärken, mit denen die Fachhochschulen – unabhängig 
von ihrer spezifischen inhaltlichen Ausrichtung – punkten können?  
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Die Marke „Fachhochschule“ steht für eine grundsolide wissenschaftliche 
Ausbildung, die gekennzeichnet ist durch  
• ein gut strukturiertes Ausbildungskonzept,  
• große Praxisnähe, nicht nur durch die Praxissemester,  
• dadurch schon während des Studiums entstehende Kontakte zu poten-

tiellen späteren Arbeitgebern,  
• meist überschaubare Größen der einzelnen Hochschulen, was eine gute 

Studienbetreuung ermöglicht.  
 
Hinzu kommen oft besondere Stärken  
• in bestimmten Bereichen der anwendungsorientierten Forschung oder 

Entwicklungszusammenarbeit mit Unternehmen der Region, in die 
auch die Studenten eingebunden sind,  

• internationale Verflechtungen wie z.B. Kooperationsverträge mit aus-
ländischen Hochschulen, Doppelabschlüsse u.ä.,  

• Studiengänge, die singulär oder zumindest selten sind.  
 
Alle diese bisher schon starken Seiten der Fachhochschulen gilt es nun 
unter den Bedingungen der Globalisierung so weiter zu entwickeln, dass 
das Profil der Hochschule auch unter internationalen Konkurrenzbedin-
gungen bestehen kann. Dass vor allem auch die Absolventen im interna-
tionalen Maßstab mithalten können, also auch international einsetzbar 
sind. Das meint das Schlagwort „Standort lokal. Handlungsort interna-
tional.“  
 
Eines ist klar: Nur durch Wissensvorsprung kann unsere Wirtschaft im 
weltweiten Innovationswettbewerb bestehen. Forschungsergebnisse 
müssen zügig in wettbewerbsfähige Produkte umgesetzt werden. Unsere 
Hochschulen brauchen attraktive Lehr- und Forschungsbedingungen. Nur 
so können wir dauerhaft die Abwanderung von Leistungseliten verhin-
dern und den „war for talent“ gewinnen. Wenn es uns nicht gelingt, ge-
nügend eigene Forscher auszubilden, wandern ganze Forschungsabtei-
lungen der Wirtschaft ins Ausland ab. Unternehmen und Hochschulen 
müssen deshalb in stärkerem Maße auf Kooperation setzen. Das ist eine 
weitere Chance für die Fachhochschulen, die mit ihren Studenten tradi-
tionell näher an der Wirtschaft sind.  
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Es kommt also darauf an, ein attraktiver Forschungspartner zu werden 
und zugleich die eigenen Studenten für die Anforderungen einer globali-
sierten Wirtschaftswelt fit zu machen.  
 
Dazu gehört die Vermittlung von Fremdsprachenkenntnissen bis zur Stufe 
einer verhandlungssicheren Beherrschung, also entsprechend Level B2 
des europäischen Referenzrahmens.  
 
Dazu gehören Lehrveranstaltungen in Englisch, Französisch oder einer 
anderen Sprache, auf deren Verbreitungsgebiet die Hochschule ihren 
Schwerpunkt setzt. Das schließt natürlich ein, dass auch die Hochschul-
lehrer diese Sprachen entsprechend beherrschen, was bei Berufungsver-
fahren berücksichtigt werden muss. Das erleichtert dann auch Kooperati-
onen in Forschung und Lehre mit ausländischen Hochschulen und Unter-
nehmen. Meines Erachtens müssen zukünftige Hochschullehrer ganz 
selbstverständlich Auslandserfahrungen vorweisen können.  
 
Internationale Kooperationen sollten nicht einfach um der Internationali-
tät selbst Willen vereinbart werden. Ich halte es für wichtig, dass eine 
solche Zusammenarbeit unter dem Gesichtspunkt angestrebt und umge-
setzt wird, das Profil der Hochschule zu stärken. Es sollten gemeinsame 
Themen behandelt werden. Es können Dozenten ausgetauscht werden. 
Die Kooperationen müssen den Studierenden Auslandssemester oder  
-praktika ermöglichen. Noch immer ist der Anteil der Absolventen mit 
studienbezogener Auslandserfahrung viel zu gering.  
 
Bestehende nationale Kontakte zu Hochschulen, Forschungseinrichtun-
gen und Unternehmen der Region sollten zu internationalen Netzwerken 
ausgebaut werden, mit dem Ziel, die gemeinsam verfolgten Projekte zu 
befruchten. Die Kooperationen, die die Fachhochschulen in der Region 
verwurzeln, die Verbindungen zu Unternehmen mit allen Vorteilen für die 
Hochschule und ihre Studierenden bringen, können so zu Plattformen 
werden, von denen aus man sich auch international weiterentwickelt.  
 
Schließlich sollten die Fachhochschulen selbst bei der Bestimmung ihrer 
Ziele, bei der Definition ihres Profils über den nationalen Tellerrand hin-
ausschauen. Interessante inhaltliche Akzentuierungen sollten durchaus 
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auch mit Blick auf im globalen Maßstab relevante Themen und Möglich-
keiten der Zusammenarbeit ausgewählt werden.  
 
Der Praxisbezug der Fachhochschulen und die Internationalität können 
entscheidend gesteigert werden, wenn es – wenigstens zeitweise – ge-
lingt, Dozenten aus der Wirtschaft, und hier aus dem Ausland oder global 
aufgestellten Unternehmen, zu gewinnen. Dazu bedarf es einer hohen 
Professionalität und Attraktivität der Hochschulen. Sicher kann es auch 
von Vorteil sein, zu schauen, ob Absolventen der eigenen Hochschule in 
interessanten Positionen tätig sind und Bereitschaft zeigen, Lehraufträge 
mit abzudecken.  
 
Beispiele zeigen, dass die Marke „Deutsche Fachhochschule“ durchaus 
auch für das Ausland attraktiv ist. So wird an einer der führenden chine-
sischen Universitäten, der Tongji-Universität in Shanghai, eine Deutsch-
Chinesische Hochschule für angewandte Wissenschaften aufgebaut. Also 
so etwas wie eine Fachhochschule an der Universität. Zwölf deutsche 
Hochschulen, darunter aus Thüringen die FH Jena und die FH Erfurt, sind 
an dem Projekt beteiligt. Dort wird so ziemlich alles berücksichtigt, was 
ich zum Thema Internationalität ausgeführt habe: Dozentenaustausch 
zwischen den Hochschulen und mit der Wirtschaft, Sprachausbildung und 
mehrsprachige Lehrveranstaltungen, verpflichtende Auslandssemester, 
Praktika und praxisnahe Abschlussarbeiten, gemeinsame Abschlüsse. 
Und China ist sicher ein schwieriger aber unter Marktgesichtspunkten 
interessanter Partner.  
 
Solche Projekte müssen unterstützt werden und sie sollten Vorbild für 
weitere Projekte ähnlicher Art auch in anderen Regionen der Welt sein. 
Dazu bedarf es jedoch mehr als interessanter und angeregter Diskussio-
nen, wie wir sie hier in Wiessee sicher haben werden.  
 
Fachhochschulen und Universitäten brauchen künftig Chancengleichheit, 
wenn es um die weitere Entwicklung ihrer Leistungsfähigkeit, wenn es 
um die Stärkung ihrer internationalen Wettbewerbsfähigkeit geht.  
 
Heute haben die Universitäten Vorsprung durch ihre langjährige For-
schungstätigkeit und die daraus entstandenen Netzwerke. Die Fachhoch-
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schulen können ihre häufig größere Praxisnähe und Erfahrung in der 
anwendungsorientierten Forschung dagegen setzen. Dort wo es bisher 
internationale Zusammenarbeit nur punktuell in einzelnen Bereichen und 
zu einzelnen Themen gab, muss eine hochschulübergreifende Strategie 
der Internationalisierung entwickelt werden. Hier haben viele Fachhoch-
schulen noch Nachholbedarf.  
 
Diesen Nachholbedarf aufzufangen, wird nur mit verstärkten Forschungs-
anstrengungen gelingen. Die weitere Förderung der Forschung an den 
Fachhochschulen ist daher durchaus geboten. Die Ankündigung der 
Bundesforschungsministerin Schavan, das Programm „Forschung an 
Fachhochschulen“ erheblich aufzustocken, ist in diesem Zusammenhang 
zu begrüßen, auch wenn das nicht mehr als ein Anfang sein kann. Auch 
die Anstrengungen, die die Länder unternehmen, um die entsprechende 
Infrastruktur zur Verfügung zu stellen, sind weiter zu steigern. Es muss 
zudem künftig möglich sein, Lehraufgaben innerhalb der Hochschule 
zugunsten stark forschender und Drittmittel einwerbender Professoren zu 
verschieben.  
 
Der DAAD sollte seine Mobilitätsprogramme ohne Einschränkungen auch 
für die Fachhochschulen verfügbar halten. Hier kann meines Erachtens 
noch einiges getan werden.  
 
Schließlich wäre es hilfreich, wenn bei der Beurteilung der Leistungsfä-
higkeit der Hochschulen die Internationalität eine stärkere Rolle spielte. 
Hier könnten sich das CHE und auch der Wissenschaftsrat durchaus  
Meriten erwerben. Wie wäre es beispielsweise, wenn es dazu mal ein 
Ranking gäbe oder wenn ein entsprechender Preis ausgelobt würde?  
 
Meine Damen und Herren, das waren einige Anregungen aber natürlich 
keine endgültigen Lösungen. Wir werden sicher über den einen oder 
anderen Punkt streiten können. Und ich freue mich auf das Gespräch.  
 
Am Schluss meiner Ausführungen möchte ich uns allen ein Wort des 
berühmtesten Wahlthüringers ans Herz legen. Johann Wolfgang von 
Goethe, der ja selbst wissenschaftlich tätig, international bewandert und 
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in Weimar als „Erster Minister“ für Kultus zuständig war, hat einmal 
geschrieben:  
 
„Es genügt nicht zu wissen, man muß auch anwenden. Es genügt nicht 
zu wollen, man muß auch tun.“  
 
Das ist wohl das Entscheidende: die Zeichen der Zeit erkennen und be-
herzt handeln. Darum wollen wir uns gemeinsam bemühen, und ich 
wünsche uns dafür Erfolg.  
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Perspektiven der Forschung im  
europäischen Hochschulraum 
 
Prof. Dr. Margret Wintermantel 
Präsidentin der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) 
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The University of Applied Internationality – 
Die Fachhochschulen im internationalen 
Wettbewerb 
 
Dr. jur. Christian Bode 
Generalsekretär des Deutschen Akademischen Austausch  
Dienstes (DAAD) 
 
Liebe Frau Wintermantel, lieber Herr Hoyningen-Huene, lieber Herr  
Ohlenburg, meine Damen und Herren! 
 
Ich bedanke mich für die Einladung, mit Ihnen über „Internationalisie-
rungsstrategien von Fachhochschulen“ zu sprechen. Vor allem aber be-
glückwünsche ich Sie zur Wahl dieses Tagungsthemas. Ein ambitioniert 
formuliertes Thema, das wichtig ist und dringlich zugleich. Denn Interna-
tionalität ist kein Luxus, den man sich leistet, wenn noch Zeit und Geld 
dafür übrig geblieben ist. Richtig verstandene und klug genutzte Intenti-
onalität ist vielmehr die wirksamste Reformstrategie für daheim, von der 
Entwicklung der Curricula bis hin zu einem spirit of competition, der 
seinerseits der wichtigste Motor der Veränderung zum Besseren ist.  
Das ist übrigens schon meine wichtigste Botschaft, die ich mitgebracht 
habe – und alles Weitere dient mehr der Begründung, der Ermunterung 
und vielleicht hier und da auch der Erleuchtung für diejenigen, die sich 
auf den lohnenden Weg zur University of Applied Internationality machen 
wollen. 
 
Meine Damen und Herren, 
lassen Sie mich beginnen mit einem Blick zurück aus der Zukunft, mit 
einem Bericht aus dem Bad Hoyninger Tagblatt vom 26. Mai 2010  
(vgl. Abb. S.43).  
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Es geht um das Jubiläum der Bad Hoyningen University of Applied Scien-
ce unter der Überschrift „Die Welt zu Gast bei Fachhochschulen“. Mit 
Genehmigung des Herrn Vorsitzende lese ich mal die ersten Passagen: 
 
„Das Motto mit den Freunden, sagt Rektor Ronald Knockler mit einem 
verschmitzten Lächeln, sei ihm damals im Jahr 2006 gekommen, als 
Deutschland überraschend Fußballweltmeister geworden sei. Damals 
habe er mit seinen Kollegen beschlossen, dass auch die Hochschule Bad 
Hoyningen nie mehr in der Regionalliga spielen wolle.  
 
Man habe einige akademische Stars aus dem Ausland verpflichtet, Eng-
lisch als obligatorische Zweitsprache für alle eingeführt, ja, auch für das 
Lehrpersonal, das dafür zum Teil Intensivaufenthalte bei den Partner-
hochschulen in Übersee absolviert habe. 
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Nein, wehrt er ab, ein akademischer Klinsmann sei er nicht. Eine Hoch-
schule reagiere nun mal nicht auf Pfiff, auch wenn es hier und da einige 
Pfeifen gebe.. Aber es sei ihm durchaus zugute gekommen, dass er sei-
nerzeit als frischgebackener Fachhochschul-Absolvent mit einem DAAD-
Stipendium seinen PhD in den USA gemacht habe. „Wissen Sie“, sagt er, 
„damals waren manche deutschen Universitäten noch mehr an ihrem 
Promotionsmonopol als an guten Leuten interessiert.“ (Anmerkung der 
Redaktion: die Aussage wird auf Nachfrage von der HRK nachdrücklich 
zurückgewiesen).  
 
Inzwischen sei das natürlich längst anders, mit der Nachbaruniversität 
habe man sogar gemeinsame Masterstudiengänge entwickelt, ein ge-
meinsames Graduiertenkolleg sei in Vorbereitung. Man wolle sich auch 
zusammen für den neuen Exzellenzwettbewerb in der Lehre bewerben, 
den Bund und Länder trotz der Föderalismusreform jetzt auf Druck der 
Fachhochschulen ausgeschrieben haben.  
 
Inzwischen kämen mehr als 10% seiner Studierenden aus dem Ausland, 
für die Deutschen stünden neben vielen Erasmus-Programmen auch 
Praktika und Studienaufenthalte in zehn außereuropäischen Partnerhoch-
schulen bereit, viele von ihnen bekämen auch gleich noch den ausländi-
schen Abschluß dazu. Die seinerzeit als utopisch kritisierte Zielmarke, 
dass mindestens jeder zweite Studierende eine Zeitlang im Ausland stu-
diert oder praktiziert haben solle, sei pünktlich zum Jubiläum erreicht. 
Unser Gespräch wird von der Sekretärin unterbrochen, die Leute aus 
China seien da. Die wollen jetzt in Nanging eine Universität nach unse-
rem Muster aufbauen, ruft er mir noch zu, ich muß nur schnell vorher 
noch mit unserem Büro in Peking telephonieren. „Sie wissen ja, die Chi-
nesen kopieren nur Markenartikel, nur vom Feinsten!“ Stimmt wohl, und 
in diesem Fall soll es uns sogar mal ausnahmsweise recht sein. 
 
Meine Damen und Herren, soweit mein Blick zurück aus der Zukunft. 
Science fiction? Keineswegs, vielleicht abgesehen vom Weltmeistertitel 
der deutschen Fußballmannschaft, der erst noch zu erkämpfen ist und  
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von dem Büro in Peking, für das gerade eine Ausschreibung läuft. Alle 
anderen zitierten Elemente internationaler Fachhochschulen gibt es real 
schon jetzt, einige werden heute Nachmittag vorgestellt, freilich sind sie 
eher auf viele Hochschulen verteilt und nur an wenigen Stellen so kon-
zentriert wie in Bad Hoyningen. 
 
Wie Sie dahinkommen können und was Ihnen der DAAD dabei an Hilfe 
bieten kann, soll Thema meiner folgenden Präsentation sein. Sie wird 
ganz kurz wichtige Charakteristika des DAAD vorstellen, dann die Beteili-
gung der Fachhochschulen an den DAAD-Programmen bilanzieren, was 
gleichermaßen Stärken und Schwächen ihrer Internationalität beleuchtet 
und schließlich einige Empfehlungen für eine Internationale „To do Liste“ 
formulieren, die nur zufällig wie 10 Gebote klingen.... 
 
(Profil des DAAD) Sie wissen, dass der DAAD eine Selbstverwaltungs-
organisation der Deutschen Hochschulen ist, ein privatrechtlicher e.V. 
Nicht alle wissen, dass fast die Hälfte aller Mitglieder Fachhochschulen 
sind und dass im Vorstand vier der neun gewählten Mitglieder aus Fach-
hochschulen stammen (darunter ihr früherer Kollege Fischer aus Karlsru-
he und Ihre heutige Kollegin Frau Beibst aus Jena, die beide hier anwe-
send sind). 
 
Vier der fünf Hauptaufgabenbereiche, nämlich: Stipendien für hochquali-
fizierte Ausländer und Deutsche, Internationalisierung der Hochschulen 
und Bildungshilfe für Entwicklungsländer gelten für Fachhochschulen wie 
für Universitäten, nur die Pflege der Germanistik und der deutschen Spra-
che im Ausland ist weitestgehend Uni-Domäne. Uni-Domäne ist auch die 
Promotion und – wenn auch nicht mehr ausschließlich – die Sprach- und 
Kulturwissenschaften und die Lehrerbildung, was sich gleich noch in der 
Stipendienbilanz für die Fachhochschulen zeigen wird. 
 
Zu dem Service, die der eingetragene Verein seinen Mitgliedern anbietet, 
gehören nicht nur Beratungspersonal für alle Weltgegenden und Fortbil-
dungsveranstaltungen für Ihr eigenes internationales Personal, sondern 
auch ein inzwischen dicht ausgebautes Netz von 60 Auslandsbüros in  
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allen wichtigen Regionen der Welt, verbunden mit einem Alumni-Netz-
werk, das zigtausende zählt, dazu exzellente Kontakte zu deutschen 
Botschaften, Konsularabteilungen und ausländischen Regierungsstellen 
und Wissenschaftsorganisationen. Wenn Sie sich davon ein lebendiges 
Bild machen wollen, kommen Sie zu unserer Netzwerkkonferenz am 
27./28. Juni, dort können Sie Gespräche mit den meisten unserer Aus-
landsrepräsentanten führen. Und wenn Sie gleich noch zwei Tage bleiben 
können, nehmen Sie am anschließenden Marketing-Kongress von GATE 
teil, bei dem unter anderem die Hochschulen mit dem überzeugendsten 
Marketing-Konzept mit Preisen des Stifterverbandes ausgezeichnet wer-
den. 
 
GATE ist übrigens eine der mehreren DAAD-nahen bzw. DAAD-gespon-
sorten Organisationen, zu denen auch noch ASSIST, IAESTE und das 
TestDaF-Institut gehören und die in unterschiedlichem Ausmaß auch für 
die Fachhochschulen relevant sind. 
 
Nun zu meinem zweiten Kapitel: der Internationalität deutscher Fach-
hochschulen im Spiegel der DAAD-Programme. Ich muss Sie ein wenig 
vorwarnen, das Spiegelbild könnte freundlicher sein, was aber nicht am 
Spiegel liegt… Nun ist mir bewusst, dass es auch internationale Hoch-
schul-Beziehungen und Programme ohne DAAD-Finanzierung gibt, aber 
das ist doch der kleinere Teil und er wird wahrscheinlich dieselben Stär-
ken und Schwächen reflektieren wie es das Spiegelbild der DAAD-Pro-
gramme tut. 
 
(Red.: Für das folgende wird auf die nachstehend abgedruckten Folien 
und Daten verwiesen, die mündlich kommentiert wurden) 
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Als Fazit und Zwischenbilanz lässt sich festhalten, dass Fachhochschulen 
recht gut, oft auch besser als viele Universitäten sind bei Programmen, 
die sich an die Hochschule, nicht an das einzelne Individuum richten. 
Dieser Management-Startvorteil hat gerade bei den jüngeren DAAD-Pro-
grammen z.T. zu deutlich überproportionalen Erfolgsquoten der Fach-
hochschulen geführt, wie denn überhaupt sich die zunehmende Profes-
sionalisierung der Auslandsarbeit an den FH in einer wachsenden Finan-
zierungsquote für Fachhochschulen beim DAAD niederschlägt. 
 
Weniger befriedigend ist das nach wie vor unterproportionale Abschnei-
den der Fachhochschulen bei Stipendien für Deutsche und zwar ein-
schließlich des ERASMUS-Programms. Das bitte sollte spätestens in fünf 
Jahren aufgeholt sein. 
 
Erst recht unbefriedigend ist das Abschneiden bei den ausländischern 
Stipendiaten, wobei freilich das eingeschränkte Fächerangebot, die feh-
lende Promotionsmöglichkeit und die nur lückenhaften Angebote auf der 
Master-Ebene eine Rolle spielen. 
 
Zweifellos wirkt sich hier aber auch das immer noch unbefriedigende 
Image der Fachhochschulen im Ausland aus. Genauer besehen, ist das 
Image bei denen, die die FH kennen, überhaupt nicht schlecht, aber es 
sind eben zu wenige, die die Fachhochschulen richtig kennen. Und das 
hat wiederum damit zu tun, dass es zwar in vielen Hochschulsystemen 
nicht-universitäre Hochschularten gibt, aber doch nur wenige, die den 
deutschen Fachhochschulen wirklich gleichen. Da schaut dann schon mal 
eine Drittwelt-Universität auf eine deutsche Fachhochschule herab, der 
sie eigentlich gar nicht das Wasser reichen könnte. 
 
Nun wird sich das im Zuge des Bologna-Prozesses ändern: Wenn die 
Fachhochschule attraktive Masterstudiengänge entwickelt, ohne ihre 
traditionellen Stärken in den neuen Bachelor-Studiengängen zu opfern, 
kann sie unterhalb der Promotionsebene durchaus erfolgreich und direkt 
gegen die Universitäten konkurrieren, wobei die Unterscheidung nach 
Hochschularten eher in den Hintergrund treten wird. Studiengebühren 
werden Ihnen neue Manövriermasse geben, auch für internationale Akti-
vitäten, und die wachsende Autonomie der Hochschulen bei gleichzeiti-
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ger Stärkung und Professionalisierung der Leitung wird Ihnen erlauben, 
über internationale Wettbewerbsstrategien nicht nur zu tagen, sondern 
sie auch real zu implementieren. 
 
Bei schwacher oder falscher Führung können sich die genannten Vorteile 
und Chancen aber auch in ihr Gegenteil verkehren: Bologna und die 
Diversifikation der Hochschularten gehen fehl, wenn sie die spezifischen 
Stärken der Fachhochschulen einebnen und Sie dann letztlich nur als 
„University Light“ konkurrieren, die Einführung von Studiengebühren – 
und es wird nicht lange bei 500 Euro pro Semester bleiben – reduziert 
Ihren bisherigen Preisvorteil auf dem internationalen Bildungsmarkt und 
mehr Autonomie ohne good government and leadership (Führerschaft 
will hierzulande verständlicherweise keiner mehr sagen, was mit dem 
Wort gleich auch die Sache tabuisiert) ist bekanntlich eher ein Risiko… 
 
Was folgt aus alledem: Die Fachhochschulen haben noch einen interna-
tionalen Nachholbedarf und nun ist es an der Zeit, ihn aufzuholen. Wenn 
ich die Zeichen richtig deute, sind viele von Ihnen schon auf dem Weg.  
 
Sie wissen warum: Internationale Studienangebote sind attraktiv für Ihre 
Studierenden, die wissen, was die Uhr der Globalisierung geschlagen hat. 
Ihre Hochschulen werden dadurch aber auch zugänglicher und attraktiver 
für kluge Köpfe aus dem Ausland, auf die eine zunehmend zeugungsre-
sistente Generation von Deutschen dereinst als Rentner dringend ange-
wiesen sein wird. Ihr wachsendes Renommee wiederum macht Sie inte-
ressant für ausländische Partner und Konsortien, mit denen Sie sich für 
internationale Projekte und Drittmittel besser aufstellen können. 
 
Damit komme ich nun zu der International „To Do List“ für diejenigen, die 
diesen Weg der Internationalisierung forcieren wollen. Aus Zeitgründen 
werde ich diese „Zehn Gebote“ allenfalls kurz kommentieren, die meisten 
sprechen, so meine ich, für sich selbst. 
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Erstes Gebot: Internationalisierung ist Chefsache! Wenn Sie sich nicht 
selbst darum kümmern, wird sie auch von anderen nicht ernst genom-
men. 
 
Zweites Gebot: Internationalität, wenn sie die zitierten Wirkungen nach-
haltig entfalten soll, braucht eine konsistente Strategie, die sich glei-
chermaßen „bottom up“ aus den Initiativen und dem Eigen-engagement 
der Hochschulmitglieder wie auch „top down“ aus einer sorgfältigen 
Entwicklungsplanung der Hochschulleitung zusammensetzt. Das eine 
geht nicht ohne das andere. In diesem Sinne verfügen bisher nur sehr 
wenige Hochschulen über eine wirkliche Internationalisierungs-Strategie. 
 
Drittes Gebot: Unterstützen Sie die Implementation Ihrer Strategie durch 
Anreize, wobei Geld und Reputation gleichermaßen zählen. Bei Zielver-
einbarungen und formelhaften Mittelzuteilungen sollte Internationalität 
ein Honorierungskriterium sein. 
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Viertes Gebot: Beschäftigen Sie professionelles Personal in Ihren Aus-
landsämtern, die ich nicht gerne Ämter nenne und die sich auf keinen 
Fall so verhalten dürfen. Es gibt solches Personal, ggf. fragen Sie uns. 
Allein schon die Förderungsprogramme des DAAD, der anderen nationa-
len und internationalen Drittmittelgeber sind eine Wissenschaft für sich. 
Wir jedenfalls merken sehr wohl an unserem Mittelabfluss, wenn eine 
Hochschule dafür gute Leute hat. 
 
Fünftes Gebot: Für internationale Zusammenarbeit braucht man Partner, 
übrigens auch als Antragsteller bei internationalen Projekten. Die richtige 
Partnerwahl und der richtige Umgang mit dem Partner ist vielleicht, wie 
übrigens auch sonst im Leben, die wichtigste, je nachdem glücklichste 
oder traurigste Erfahrung der Internationalität. Viele deutsche Hochschu-
len scheinen hier die Flucht in die Masse angetreten zu haben, wenn man 
die nicht-enden-wollenden Partnerschaftslisten der HRK durchblättert. 
Ich empfehle Ihnen lieber Klasse statt Masse. 
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Sechstes Gebot: Wir haben in unserem jüngsten Aktionsprogramm mit 
der Überschrift „Die internationale Hochschule“ eine neue Zielmarke von 
50 % der deutschen Studierenden gesetzt, die bis zu ihrem Examen eine 
substanzielle studienbezogene Auslandsphase gemacht haben sollen. Das 
schließt neben dem Auslandsstudium auch Praktika und Kombinationen 
von Studium und Praktika ein, auch mehrmonatige Sprachlern-Aufent-
halte in wichtigen, hier aber kaum gelehrten Weltsprachen wie Chine-
sisch, Japanisch, Russisch. Wir sind jetzt bi 35 %, einige Hochschulen im 
In- und Ausland haben die 50 %-Marke bereits erreicht, Harvard will auf 
100 % hinaus und da sollten Sie natürlich nicht wesentlich zurückstehen. 
 
Siebtes Gebot: Internationalität sollte sich auch im Lehrkörper wenigstens 
ansatzweise widerspiegeln, 10 % wäre wünschenswert, liefe aber auf 
eine Verdoppelung des jetzigen Anteils hinaus. Ein ehrgeiziges, aber ein 
lohnendes Ziel, weil diese Kolleginnen und Kollegen zugleich wieder 
Motoren der Internationalisierung sind. Und wenn es nicht gleich Dauer-
stellen sind, kann man ja mit Gastdozenten beginnen. 
 
Achtes Gebot, das vielleicht kontroverseste: Integrieren Sie, wenn nicht 
obligatorisch, dann jedenfalls fakultativ, einen mindestens einsemestri-
gen Auslandsaufenthalt sowohl in das Bachelor- wie in das Master-Curri-
culum. Scheuen Sie sich nicht, notfalls die Regelstudienzeit um ein Se-
mester, bei einjährigem Auslandsaufenthalt mit Doppeldiplomen auch bis 
zu einem Jahr auszuweiten und dafür einen Bachelor honors (Vorschlag: 
International Bachelor, B.A.int.) zu vergeben. Die Engländer, die ja be-
kanntlich sonst eine 3-jährige Undergraduate-Ausbildung haben, bieten 
solche internationalen Studiengänge nach dem Muster 3 plus 1 (z.B. Law 
and German Law) an und die Absolventen finden sofort gut bezahlte 
Jobs.  
 
So wie ich Sie zu 3+1 als Bachelor ermutige, so empfehle ich Ihnen für 
den Master auch die gelegentliche Variante 2 minus 1, will heißen: ein-
jährige Kompakt-Studienangebote der beruflichen Weiterbildung, vor-
zugsweise in Englisch, wie ihn die Engländer mit großem Erfolg und 
hohen Preisen auf dem internationalen Markt verkaufen. 
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Jedenfalls sollten Sie die Flexibilität des Bologna-Degree-Systems nutzen 
und sie nicht durch einheitliche Zeitvorgaben für alle Fächer konterkarie-
ren. 
 
Neuntes Gebot: Internationalität, wenn sie sich nicht gerade nur zwi-
schen Rosenheim und Salzburg abspielt, hat nun mal mit Fremdsprachen, 
vor allem mit Englisch zu tun. Generell gilt: unser Englisch ist noch viel zu 
dürftig, um auf dem internationalen Markt mühelos mitzuhalten. Das 
stimmt leider auch für Professoren und Rektoren. Es hilft nichts: auch 
Bundeskanzler müssen notfalls Englisch-Unterricht nehmen. Und auch 
Deutsch ist nicht nur Muttersprache, sondern für über 6 Mrd. Menschen 
auf der Welt eine Fremdsprache, für Ihre ausländischen Studierenden 
eine der größten Quellen des viel zu häufigen Scheiterns. Auch diesem 
Thema widmen wir uns noch viel zu wenig. Investieren Sie bitte hier 
mehr, notfalls auch mit Teilnehmergebühren. 
 
Zehntes Gebot: Mehr Marketing ist nötig, nach innen wie nach außen, 
und eben vor allem im Ausland. Wir haben mit GATE jetzt eine gute 
Plattform und Sie haben im DAAD eine inzwischen doch ganz schön 
professionelle Organisation, die auch noch ein Budget für Marketing von 
rund 4 Mio. Euro p.a. hat. Nutzen Sie beides noch intensiver als bisher. 
Die Konkurrenz schläft nicht, zum Teil hat sie dreifache Geschwindigkeit 
als hierzulande üblich geworden ist. Und wenn jetzt auch die EU – übri-
gens mit Hilfe des DAAD – ins Marketing einsteigt, ist es umso wichtiger, 
dass die Fachhochschulen dabei sind – und zwar nicht als fünftes Rad am 
Wagen. 
 
Meine Damen und Herren, 
das klingt alles wieder so fordernd und ich weiß ja, dass Sie noch ganz 
andere Themen auf Ihrer Agenda haben. Umso wichtiger ist meine letzte 
Aussage: Anders als vieles andere im Rektorenamt kann Internationalität 
auch noch so richtig Spaß machen und den Spaß sollten Sie sich noch 
viel häufiger als bisher auch gönnen. 
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Meine letzte Folie geht zurück an den Anfang, zum Thema DAAD und 
Fachhochschulen. Der DAAD ist auch I h r Verein, nutzen Sie ihn! Und 
besuchen Sie uns doch ab und zu auf unserer Homepage. Und ein Mal im 
Jahr, bei der Mitgliederversammlung, besuchen Sie uns doch bitte auch 
selbst, diesmal ist es der 20. Juni, also in gut drei Wochen. Ich würde 
mich freuen, viele von Ihnen dort wieder zu sehen. 
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Best-Practice-Beispiele 
 

NIT – the Unique Combination as Public-
Private-Partnership 
 
Prof. Dr. Odd Gisholt  
Managing Director Northern Institute of Technology 
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Aufbau und Betrieb einer Hochschule in  
einem fremden Kulturkreis  
(Swiss German University – SGU) 
 
Prof. Dr. Peter Pscheid  
Rektor Swiss German University, Indonesia 
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International students in the United King-
dom with particular reference to Teesside 
University, a new University in the North 
East of England 
 
Prof. Graham Street  
Director of Clean Environment Management Centre University of  
Teesside, Middlesbrough 
 
1. Introduction 
The UK Higher Education system has many supporting policies and initia-
tives to encourage both international students to study in the UK and UK 
students to study abroad. These arise from government initiatives, the 
universities themselves and the funding bodies, such as the HEFCE. Addi-
tionally there are well defined quality assurance mechanisms run by the 
QAA and Professional Institutions and Societies which ensure that appro-
priate students are recruited and the quality of courses and outcomes are 
achieved and maintained.  
 
The University of Teesside is a new or modern university in the North East 
of England with a history of recruiting international students from over 
120 countries around the world. Its location and particular recruitment 
profile make it difficult to reciprocate by sending students to abroad. It 
does, however, have many policies in place to help international students 
who wish to study at Teesside. 
 
2. Drivers supporting Universities  
2.1 Prime Minister’s Initiative 
Recently, Tony Blair, the Prime Minister of the UK announced a second 
five year initiative (1) with the aims of securing the UK’s position as a 
leader in international education and preparing students for careers in 
the global economy. He wants UK education to become genuinely more 
international. The first initiative covering the years 1999 to 2005 had a  
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target of 75,000 non-European students studying in the UK, which was 
exceeded in 2005 by 41,000. The latest initiative covering 2006 to 2011 
is looking to increase this by 100,000 students. The initiative is hoping to 
encourage partnerships between UK and overseas universities and col-
leges. The funding for the next two years is expected to be £27m, with 
£3m for UK/Africa partnerships, £2m for UK/Russia partnerships, £4m for 
UK/China partnerships and £7.5 for the UK/India Education Research 
Initiative. It is expected that the British Council (2) will be responsible for 
financial and organisational support. 
 
2.2 Higher Education Funding Council for England and Wales (HEFCE) 
The role HEFCE (3) expects to play in international student recruitment is 
laid down in its strategic plan for 2003/2008. It wants the UK universities 
to provide world class higher education in a global economy. It wants 
universities to participate in increased student mobility, to acquire new 
technology and to abide by the Bologna declaration. The areas of strate-
gic interest have been identified as learning from others by strengthening 
communication and knowledge sharing, supporting HE systems develop-
ment and facilitating opportunities for collaboration and development 
through joint projects, initiatives and research.  
 
3. The business case for International students 
3.1 Universities UK 
The Universities UK (4) estimated that there was a total of 210,510 inter-
national students in the UK HE in 2003/4 from 200 different countries. In 
financial terms this equated to 8% of the total HE budget, namely, £1.5 
billion with an estimated £1.54 billion being added to the off -campus 
economy. International students provide 38% of postgraduates mainly 
supporting areas and subjects such as science, engineering and technol-
ogy which are critical to the economy. The Universities UK argue that it is 
worthwhile because of the enhanced quality given to the UK student 
experience in having international students on campus. It is also argued 
that international students retain links with the UK which is to the benefit 
of UK plc. 
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3.2 Overseas fee-paying students in UK higher education institutions  
 
Figure 1 shows the results published by HESA of the number of students for 
selected countries on an annual basis from 1998 to 2004 (5).  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
This shows the increase in students especially from China over the period 
covering the first initiative from the Prime Minister. It also demonstrates 
where most of the effort has been placed by UK universities over that 
period in targeting the far east (6). 
 
3.3 HEFCE Study on International Student Mobility 
In 2004 HEFCE (3) published the results of a survey conducted by the 
Europe Unit which showed that there had been an increase in the global 
mobility of students over the last 25 years. There had been an increase of  
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UK students going to English speaking countries such as the USA and 
Australia but there was still 43% who went to non-English speaking 
countries. The number of UK students going to the EU was less than half 
the total number of students studying abroad, whereas, the UK was the 
largest host nation for Erasmus students with, 11,998 in 1994-5 and 
7,986 in 2002-3. France and Germany were the largest exporters of 
students to other EU countries especially the UK. The main reasons given 
for the lack of UK student mobility was a decrease in language training, 
the difficulties of finding finance and a reduction in institutional involve-
ment. This was particularly so for the post-1992 Universities, where their 
proportion reduced from a half to a third by 2003. It was believed that 
the pre-1992 universities maintained better links through their research 
activities making exchange of students at the postgraduate level much 
more attractive. 
 
4. Models of Operating 
There have been over the years many successful ways in which UK uni-
versities have attempted to attract international students to the UK. The 
trend has been to move from an individual approach, at an academic 
level, to a more business oriented approach involving part or whole of a 
university, perhaps even in collaboration with other universities. More 
and more as the universities are expected to earn large amounts of in-
come to survive as businesses, the overseas market is seen as being very 
attractive.  
 
This has lead to universities appointing agents in selected countries, 
building private sector partnerships and collaborations, developing fran-
chise arrangements with selected colleges and operating block delivery of 
specialised courses under contract to either a college, company or pri-
vate/public sector organisation. It has even been suggested that the 
universities take a leaf out of the finance and utility sectors and set up 
call centres in the target countries to aid recruitment (7). Whether these 
are successful still depends on the efforts put into the relationships by the 
staff concerned, particularly through repeat visits. 
 
 
 



 International students in the United Kingdom (University of Teesside) 105

5. Quality assurance 
Over the years the ability to ensure the quality of courses both in the UK 
and overseas, especially in the newly emerging markets in the Far East 
especially, has probably been the largest concern of the UK higher educa-
tion sector. To be able to accept, monitor and approve courses either of 
students wishing to come to the UK or courses being validated by a UK 
university has proved to be a difficult exercise. Of course, in the EU the 
Bologna Declaration has gone a long way to helping in this respect.  
 
5.1 Quality Assurance Agency 
In the UK we have had a national advantage by the creation of this 
Agency (7) which has a major role, through its institutional audits, in 
requiring Universities to demonstrate that their courses are managed 
properly and students are able to achieve qualifications appropriate to 
their abilities. The processes devised also apply to courses run external to 
the parent organisation when the award is that of a UK institution. Whilst 
this is an important factor in creating an environment of quality control it 
does not prevent Universities from devising courses relevant to the stu-
dents concerned. 
 
5.2 Professional Accreditation 
Many courses in the UK and increasingly abroad, lead to a professional 
qualification as well as a degree. In all cases the particular professional 
institution will have rules concerning the nature of student recruitment, 
the course content and the require outcomes for the award. Increasingly 
professional institutions are an integral part of the course design and 
approval. As the increased use of the internet to deliver courses and the 
concepts of virtual learning environments become more widespread 
impacts upon how students are involved in the whole learning experi-
ence, the question of quality control will be even more important. As 
businesses become more global and become more responsible for the 
education and training if their employees professional institutions such as 
the Institution of Chemical Engineers are looking to be more involved in 
the quality process, so that they can guarantee that graduates are able to 
conduct themselves correctly in accordance with the aims and objectives 
of the society (8). 
 



 106 Best-Practice-Beispiele

6. University of Teesside 
The University of Teesside is a modern post 1992 University located in the 
North East of England in the town of Middlesbrough close to the North 
Sea. It has grown from a small college supporting the many industries on 
Teesside such as steel making, ship building and the chemical industry to 
be a major provider of courses in the region reflecting the major devel-
opments in Higher Education in the past 14 years since it became a Uni-
versity.  
 
6.1 Students Numbers at Teesside in 2004/5 
The numbers of students at the University of Teesside in 2004/5 are 
shown in Table 1 below (9). These indicate the large proportion of part 
time students studying at Teesside, nearly 54% of the overall total and 
80% of the undergraduate non-degree students. Most of these are local 
students from the region and are involved with job related courses. The 
large proportion of part time postgraduate students, over 65%, reflects 
both the continuing professional development programmes and the 
difficulties of funding full time courses. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Table 1. University of Teesside: Facts and Figures 2004/5 
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6.2 International students at Teesside 
The University of Teesside does have a policy of trying to recruit interna-
tional students which goes back to its pre University days. In deed, many 
of the courses developed in the late 1980’s were designed to help mobil-
ity throughout Europe. In particular the MSc in European Biotechnology, 
which was validated to run in FHT Mannheim, Hogeschool Heerlen and 
TWI Wintertur was a flagship course which helped develop many of the 
ideas behind the harmonisation of such courses across Europe and was 
an exemplar for the way in which such collaborations should be organ-
ised and managed. At the present time there are 1000 students from 112 
countries studying at Teesside which brings an income of £4m in fees to 
the University, reducing the pressure on HEFCE funding.  
 
Figure 2 below gives the numbers of European students at Teesside from 
a range of countries over the 2001/2 to 2004/5. It can be seen from this 
that Germany, France and Greece provide the largest numbers over that 
period, reflecting the results at a national level. 
 
Figure 2. Number of European students at the University of Teesside 
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Figure 3 below (Page 109) gives the data for non-European students for 
the same period, showing that over this period that Malaysia has been 
the most prolific source, followed by India and a number of countries 
from the Middle East. 
 
The University of Teesside charges full time, overseas students’ fees of 
£10,000 for the MBA, £8,250 for laboratory based courses and £7,250 
for non-laboratory based courses. Students can apply for a £1,500 bur-
sary. Since all the courses are in English then students must demonstrate 
that they have IELT 6.5. Where appropriate, students can benefit from 
intensive language courses and in-course support. A summer school is 
provided by the University to help overseas students settle into Teesside.  
 
There are specific reasons why Teesside finds it difficult to send students 
abroad. These stem from the fact that 25% of the full-time students and 
66% of the part-time students are between 25 and 49 years old. Thus a 
large proportion would find it very difficult for social and domestic rea-
sons to participate in overseas education programmes. 
 
7. Conclusions 
The UK government recognises the need to encourage international 
student mobility from both academic and financial viewpoints. Increas-
ingly the UK Universities see the importance of recruiting more interna-
tional students as HE in the UK becomes more expensive and competition 
has increased. This will require them to become even more business 
orientated. We are lucky that there are quality assurance processes and 
procedures in place to prevent any UK qualification from being devalued. 
Universities are facing a new challenge through the trend to move into 
global markets and the increasing influence of the internet and IT sys-
tems on the learning experience. The University of Teesside, whilst fulfill-
ing an extremely important local and regional role, must also embrace 
through financial necessity the need to increase its international student 
numbers.  
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Erfolgreiche Instrumente internationaler 
Kooperation am Beispiel der ASFH Berlin 
 
Prof. Dr. Christine Labonté-Roset  
Rektorin der Alice Salomon FH Berlin 
 
„Die Welt ist kleiner geworden. Die Errungenschaften der Technik haben 
Sie verändert. Menschen und Güter sind freizügiger geworden. Probleme 
internationaler Beziehungen sind entstanden, die unsere Vorfahren mit 
ihrem enger begrenzten Lebensraum nicht kannten. Menschen und Völ-
ker sind einander nähergerückt, im Guten wie im Bösen. Sie können 
einander in neuen Ausmaßen Zerstörung und Vernichtung bringen oder 
gegenseitige Hilfe und Unterstützung für gemeinsames Aufbauen. Sie 
können gegeneinander kämpfen oder gemeinsam Armut, Unwissenheit, 
Krankheit und Tod bekämpfen. Der Wille der Menschen entscheidet über 
die Richtung, die sie einschlagen.“ 
 

Alice Salomon, 
Warum internationale Wohlfahrtspflege 

notwendig ist, 1930)12 

(1920 wurde Alice Salomon stellvertreten-
de Vorsitzende des International Council 

of Women, 1929 Mitbegründerin und Vor-
sitzende des Internationalen Komitees So-

zialer Schulen (heute IASSW)) 

 
 
Dem Vorbild Alice Salomons fühlt sich unsere Hochschule bis heute ver-
pflichtet, internationale Kooperation ist entscheidender Bestandteil unse-
res Profils. 
 
Die Instrumente, die wir zur Verwirklichung dieses Anspruchs einsetzen, 
dürften Ihnen allen weitgehend bekannt sein, auch wir verfügen über 

                                                            
1 Warum internationale Wohlfahrtspflege notwendig ist. In: Frauenemanzipation und 

soziale Verantwortung. Ausgewählte Schriften. Bd 3: 1919 - 1948. Hrsg.: Adriane 
Feustel. München/Unterschleißheim 2004, S. 468 
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keine revolutionär neuen. Worauf es aber ankommt, ist ihre Verstetigung, 
ihr Zusammenwirken und ihre Weiterentwicklung. 
 
Ich beschränke mich im Folgenden v. a. auf die Punkte 
• internationale Intensivseminare und ihre Weiterentwicklung zu  

gemeinsamen Modulen / Curriculumsanteilen 
• internationale Forschungsprojekte 
• gemeinsame internationale Studiengänge 
• Internationalisierung der angebotenen Studiengänge 
 
Internationale Zusammenarbeit begann bei uns, wie überall mit dem 
Engagement einzelner Hochschullehrer. Sehr früh nutzten Einzelne das 
Instrument von durch ERASMUS geförderten Intensivseminaren, die zu 
gemeinsam interessierenden Themen wie z. B. Arbeitsmigration, ethni-
sche Minoritäten etc. von zwei oder mehr Hochschulen veranstaltet wur-
den. Sie haben den Vorteil, auch Studierende einzubeziehen, die keine 
längeren Auslandsaufenthalte planen. Daraus entwickelten sich in nicht 
wenigen Fällen weitergehende gemeinsame Aktivitäten, wie z. B. ge-
meinsame Entwicklung von Curricula oder gemeinsame Forschungspro-
jekte. 
 
Aktuelles Beispiel hierfür ist z. B. ein Modul über Soziale Arbeit mit Ob-
dachlosen, entwickelt von den Hochschulen Aarhus, Lund, Amsterdam, 
Hildesheim und ASFH. An z. Z. laufenden internationalen Forschungspro-
jekten sei hier die vergleichende Studie über Sozialarbeit im Gesundheits-
bereich in Finnland und Deutschland genannt, die von der Universität 
Helsinki und der ASFH durchgeführt wird oder unsere Beteiligung an dem 
ERASMUS-geförderten thematischen Netzwerk ‚European Social Work’, 
von dem bereits mehrere Publikationen über Sozialarbeitspraxis und  
-ausbildung in Europa vorliegen.23  
 
In einer anderen kontinuierlichen Forschungskooperation mit der Hoch-
schule Nihon-Shakaijigyo-Daigaku Tokio geht es um gemeindenahe Lang-
zeitpflege für Ältere und deren sozialarbeiterische und pflegerischen 
Aspekte. In diesem Rahmen finden regelmäßige Forschungscolloquien in 

                                                            
2 Siehe www.eusw.org 
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Berlin und Tokio statt, gefördert vom deutschen und japanischen Ge-
sundheitsministerium. Andere interdisziplinäre Forschungsprojekte ko-
operieren z. B. mit der Hebrew University Jerusalem oder dem Hunter 
College New York. 
 
Während die Forschung eher kleinere Kollegengruppen einbezieht, bezie-
hen gemeinsame Lehrprojekte einen größeren Kreis von Lehrenden und 
erst recht Studierenden ein. Die ASFH hat sich frühzeitig für die gemein-
same Entwicklung von und Beteiligung an ‚European Joint Master Pro-
grams’ entschieden. Das älteste dieser Programme der MA Comparative 
European Social Sciences (MACESS)3

4 begann bereits vor 12 Jahren, heute 
sind 32 europäische Hochschulen beteiligt, wovon 8 – darunter die ASFH 
– verantwortlich für die Curriculumsgestaltung und Durchführung sind. 
2003 erhielt dieses Programm eine von 11 Best-Practice-Auszeichnungen 
der European University Association (EUA) – ausgewählt aus 75 Bewer-
bungen. Es war der einzige sozialwissenschaftliche Master und der einzi-
ge der überwiegend von Fachhochschulen/Hogescholen koordiniert wur-
de. 
 
Nach meinen Erfahrungen kann ich die gemeinsame internationale Ko-
operation für Master-Programme nur empfehlen, sie verteilt sowohl die 
Entwicklungsarbeit und -kosten, ist von vorneherein auf europäische/in-
ternationale Orientierung fokussiert und hat einen viel größeren Einzugs-
bereich an potentiellen Studierenden, was v. a. bei kostenpflichtigen 
Weiterbildungsmastern wichtig ist. Nicht zuletzt werden auch eventuelle 
Risiken auf mehrere Partner verteilt. 
 
Die ASFH ist an weiteren europäischen Masterprogrammen beteiligt wie 
Gemeinwesenentwicklung, Quartiersmanagement und lokale Ökonomie4

5 
zusammen mit der FH München und Fachhochschulen in Zürich, Basel 
und Wien. Sie hat gemeinsam mit der Charité/Humboldt-Universität Ber-
lin den European Master of Science in Nursing5

6 konzipiert, an dem Hoch-
schulen in Spanien, Frankreich, Großbritannien, den Niederlanden, Öster-
reich, Schweden und der Schweiz beteiligt sind. Sie hat den seit 6 Jahren 

                                                            
3 Siehe www.asfh-berlin.de oder www.macess.nl 
4 Siehe www.asfh-berlin.de oder www.macd.fhm.edu 
5 Siehe www.asfh-berlin.de oder www.charite.de/emsn 
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bestehenden internationalen MA Intercultural Conflict Management 
entwickelt, der in seiner Anschubphase 3 ½ Jahre vom DAAD gefördert 
wurde und in dem bisher Studierende aus 26 Ländern eingeschrieben 
waren oder sind und den wir ebenfalls für europäische Partnerhochschu-
len, deren Dozenten und Studierende geöffnet haben. Dieser Studien-
gang ist wesentlich e-learning basiert. In der Entwicklungsphase befindet 
sich noch der ERASMUS-geförderte MA ‚Social Work and Social Policy in 
Urban Areas’, an dem die Universitäten Amsterdam, Stockholm, Madrid, 
Antwerpen, Ankara, Zagreb und Pecs beteiligt sind. Außerdem wird z. Z. 
vom DAAD die Entwicklung eines integrierten Doppeldiplomstudiengan-
ges mit einer Moskauer Universität gefördert. 
 
In den grundständigen Studiengängen müssen aber bereits die Bedin-
gungen dafür geschaffen werden, dass die Studierenden weiterführende 
internationale Studienprogramme erfolgreich absolvieren können und – 
mindestens so wichtig – dass ihnen bereits mit dem Bachelor-Abschluss 
der europäische Arbeitsmarkt offen steht. Diese Internationalisierung zu 
Hause geschieht einerseits durch Module, die sich mit europäischen und 
internationalen Fragen beschäftigen, wie z. B. „Europäische und interna-
tionale Sozialpolitik und Sozialarbeit“ im BA Soziale Arbeit oder „Europäi-
sche und internationale Gesundheitspolitik und Pflegekonzepte“ im BA 
Gesundheits- und Pflegemanagement. In allen Bachelorstudiengängen 
gibt es außerdem Pflichtmodule in Fachenglisch, weitere Sprachen kön-
nen belegt werden. 
 
Im Sozialarbeitsstudium gibt es bereits seit etlichen Jahren auch ein „In-
ternational Curriculum“, d. h. Wahlpflicht- und Wahlveranstaltungen 
werden auch in Englisch und neuerdings Spanisch angeboten. Außerdem 
gibt es die Möglichkeit ein zusätzliches Europa-Zertifikat zu erwerben, 
wenn entsprechende Voraussetzungen erfüllt sind wie ein 1semestriger 
Auslandsaufenthalt (Studium oder Praktikum), Teilnahme an zusätzlichen 
Lehrveranstaltungen zu europäischen Themen und Teilnahme an einem 
europäischen Intensivseminar oder der European Summer School (s. u.). 
Diese Modelle werden jetzt auch auf weitere Bachelorstudiengänge an 
der ASFH übertragen. Hinzu kommen Seminare ausländischer Gastprofes-
soren/innen aus unseren Kooperationshochschulen und früh haben wir 
auch ausländische Honorarprofessoren, die regelmäßig Seminare anbie-



 Erfolgreiche Instrumente internationaler Kooperation (ASFH Berlin)  115

ten, eingeworben. Außerdem verleihen wir den ‚Alice Salomon Award’ an 
internationale Persönlichkeiten, die sich in der Sozialarbeit und Frauen-
bewegung besonders verdient gemacht haben.67 
 
Seit 11 Jahren führen wir jährlich eine „European Summer School“ für 
Studierende unserer Kooperationshochschulen durch, die unter der 
Schirmherrschaft von Abgeordneten des Europaparlamentes steht und 
sich jeweils einem aktuellen sozialen und politischen europäischen Thema 
widmet. Die ausländischen Studierenden wohnen während der 2 Wo-
chen, die die Summer School dauert, bei ASFH-Studenten und Studentin-
nen. Die Hochschule zahlt diesen einen Zuschuss für die zusätzliche Ver-
pflegung. 
 
Aus solchen Kontakten sind viele dauerhafte Freundschaften entstanden, 
die ein zusätzlicher Anreiz für ein Auslandsstudium oder ein Auslands-
praktikum sind. 2005 nutzten je nach grundständigem Studiengang 
zwischen 9,4 - 16,7 % unserer Studierenden diese Möglichkeiten, wobei 
die niedrigeren Zahlen sich auf Studiengänge beziehen, die noch im 
Aufbau sind.78 Diese Zahl erscheint auf dem Hintergrund, dass sich aus 
der 17. Erhebung von HIS für Studierende aus dem Sozial- und Gesund-
heitsbereich lediglich ein durchschnittlicher Anteil von 1,3 % Auslands-
aufenthalten errechnen lässt, besonders hoch. Die Zahl der ausländischen 
Studierenden bei uns ist in den grundständigen Studiengängen erreicht 
diese Zahlen noch nicht, wächst aber ständig. Auch hierfür ist das ‚Inter-
national Curriculum’ hilfreich. Im MA Intercultural Conflict Management 
überwiegen dagegen bei weitem ausländische gegenüber deutschen 
Studierenden, viele aus Afrika, Asien, Nord- und Südamerika und Osteu-
ropa. Hier allerdings ergeben sich häufig nicht unerhebliche Visumsprob-
leme, obwohl die Bewerber per (Bank-)Bürgschaften bereits ihre Zah-
lungsfähigkeit für Studiengebühren und Lebenshaltungskosten nachge-
wiesen haben. 
 

                                                            
6 Vgl. Europa und Amerika: Unterschiedliche Vorstellungen des Sozialen? 

2. Colloquium des Archiv- und Dokumentationszentrums für soziale und pädagogische 
Frauenarbeit, ASFH Berlin 2005 

7 Nicht enthalten sind in diesen Zahlen Studierende, die nach Abschluss ihres Studiums mit 
Hilfe des Leonardo-da-Vinci-Programms bis zu einem Jahr ins Ausland zu Arbeitsaufent-
halten gehen. 
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Ergänzend seien noch weitere Punkte genannt: Unser Akademischer 
Senat hat bereits vor mehreren Jahren beschlossen, dass in allen unseren 
Berufungskommissionen jeweils ein externer Hochschullehrer oder Hoch-
schullehrerin mit Sitz und Stimme mitwirken soll. Bei entsprechenden 
Denominationen sind dies auch ausländische Kollegen/innen. 
 
Bei allen Ausschreibungen von Hochschullehrerstellen wird außerdem 
nach internationaler Erfahrung gefragt. 
 
Unsere Studierenden werden bereits in der Einführungswoche im 1. Se-
mester auf die Möglichkeit von Auslandsstudium und -praktika hingewie-
sen und durch entsprechende Veranstaltungen und Artikel bleibt das 
Thema präsent. In jedem Semester verleihen wir neben Preisen für be-
sonders innovative Abschlussarbeiten auch einen Preis für besonderes 
internationales Engagement während des Studiums. 
 
Dies hat u. a. dazu geführt, dass es inzwischen auch studentische Initiati-
ven gibt, die internationale Kooperation auch unter Nutzung der neuen 
Kommunikationsmöglichkeiten zu intensivieren. Hierzu ein Beispiel: 
ASFH-Studierende nahmen Kontakt zu Sozialarbeitsschule der Universität 
Haifa auf und organisierten mit dortigen Studierenden ein vergleichendes 
Seminar, das jetzt im 2. Semester läuft, zum Thema: Identitätsfindung 
und Umgang mit ethnischen Minderheiten. Dieses Seminar wird in engli-
scher Sprache mittels Videokonferenz in beiden Hochschulen zur gleichen 
Zeit gemeinsam veranstaltet. Hinzu kommen 2 Studienfahrten der betei-
ligten Studierenden nach Berlin bzw. Haifa. Hierzu wurden von den betei-
ligten Dozenten und Studierenden Drittmittel eingeworben. Geplant ist 
jetzt ein Kooperationsvertrag, der auch gemeinsame Forschungsprojekte 
beinhalten soll. 
 
Die hier geschilderten Instrumente und Maßnahmen sind eingebettet in 
aktive Mitarbeit in europäischen und internationalen Organisationen, 
nicht nur von mir als Rektorin und gleichzeitigen Präsidentin der Europe-
an Association of Schools of Social Work (EASSW) und Vizepräsidentin 
der IASSW. Eine ganze Reihe weiterer Hochschullehrer und Hochschulleh-
rerinnen sind ähnlich aktiv. Dies gilt z. B. für die Beteiligung am Aufbau 
neuer Sozialarbeits- oder Gesundheitsstudienprogramme oder Hochschu-
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len wie z. B. gemeinsam mit den Universitäten Stockholm und Ljubljana 
in Banja Luka oder im Kosovo, in der Türkei und wahrscheinlich dem-
nächst auch im Nordirak. Beteiligt waren wir auch am Wiederaufbau der 
Sozialarbeitsfakultäten in Sarajewo und Mazedonien. 
 
Sehr gefragt ist z. Z. auch unsere in den letzten 3 ½ Jahren erworbene 
Expertise bei der Umstellung aller unserer Studiengänge auf die Bachelor-
Master-Struktur gemäß dem Bologna-Prozess. Kollegen/innen der ASFH 
und ich haben Hochschulen in Russland, Luxemburg, Spanien, Österreich, 
der Schweiz und der Türkei dabei beraten. Unsere Hochschule vertritt alle 
deutschen Pflegestudiengänge im TUNING-Projekt. 
 
Der Vollständigkeit halber möchte ich noch die vor 1 ½ Jahren erfolgte 
Gründung des ‚European Network for Quality Assurance in Social Pro-
fessions’ durch 5 europäische Organisationen, die Hochschulen, Arbeit-
nehmer und Arbeitgeber, sowie Alumni eines europäischen Masterpro-
gramms vertreten, erwähnen. Diese Organisation will ein europäisches 
Qualitätslabel an Studiengänge für soziale Berufe mit spezifisch europäi-
scher Ausrichtung vergeben, erste Label wurden nach entsprechender 
Begutachtung bereits erteilt. Die Gründung dieser Organisation wurde 
durch die ASFH finanziell und personell unterstützt. 
 
Was ist als nächstes geplant? Einiges davon habe ich schon erwähnt. 
Daher nur noch ein Punkt: Gemeinsam mit der Universität Ljubljana,  
2 britischen Universitäten und weiteren Hochschulen aus Italien, der 
Schweiz und Österreich haben wir ein Programm:„International Doctoral 
Studies in Social Work“ entwickelt, das bisher von TACIS gefördert wurde. 
Dies soll unsere beiden Promotionscolloquien, in denen wir seit Mitte  
der 90er Jahre erfolgreich Promovenden und Promovendinnen betreuen 
(4 von ihnen wurden inzwischen schon auf Professuren berufen), unsere 
Alice-Salomon-Promotionsstipendien8

9 und das gemeinsam mit der Chari-
té und weiteren Hochschulen betriebene Graduiertenkolleg9,10 ergänzen. 
Und damit wollen wir auch ins Bewusstsein der Hochschulmitglieder 
rufen, dass das Promotionsstudium als 3. Zyklus des Bologna-Prozesses 
vorgesehen ist.

                                                            
8 Siehe www.asfh-berlin.de 
9 Siehe www.charite.de/gradmap/ 
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Umsetzung des Bologna-Abkommens am 
Beispiel einer deutsch-französischen Hoch-
schulkooperation: Eine Herausforderung 
selbst für erfolgreich etablierte Partner-
schaften 
 
Prof. Dr. Wolfgang Cornetz  
Rektor der Hochschule für Technik und Wirtschaft des Saarlandes 

Prof. Dr. Reiner Güttler  
Direktor des Deutsch-Französischen Hochschulinstituts (DFHI) an der 
Hochschule für Technik und Wirtschaft des Saarlandes  
 
Internationaler, vergleichbarer und transparenter sollte das Studium 
durch ein System leicht verständlicher und vergleichbarer (Bachelor- und 
Master-)Abschlüsse, die Einführung von thematisch und zeitlich begrenz-
ten Lehreinheiten (Modularisierung) und eines Leistungspunktekonstrukts 
(ECTS-Modell) werden. Die internationale Wettbewerbsfähigkeit sollte 
gefördert werden. So hatten es Europas Bildungsminister im Jahre 1998 
in Bologna vereinbart. Flexibilität sollte ein entscheidendes Merkmal der 
neuen Abschlüsse sein. Durch die europaweite Anerkennung von Stu-
dienleistungen würde der Wechsel zwischen Hochschulen und der Gang 
ins Ausland leichter werden. Ein früher Start in den Beruf sollte ebenso 
möglich werden wie die Fortsetzung des Studiums nach ein paar Jahren 
Arbeit. Die Bologna-Nachfolgekonferenz in Berlin im Jahre 2003 bekräf-
tigte die Beschlüsse für einen gemeinsamen europäischen Hochschul-
raum noch einmal und das gemeinsame Communiqué spricht davon, dass 
bis zum Jahr 2005 in allen Ländern Strukturen für die interne und externe 
Qualitätssicherung von Hochschulen geschaffen sein müssen.  
 
Viele Erwartungen wurden und werden mit der Einführung der neuen 
Abschlüsse verknüpft. Entwicklungen, die mit dem bisherigen starren 
System undenkbar waren, sollten durchführbar werden. Es ist nahelie-
gend, dass insbesondere die Organisatoren von Doppel-Abschluss-Pro-
grammen hoffen, dass sich die Abstimmungsprozesse zwischen der deut-
schen und der ausländischen Partnerhochschule spürbar vereinfachen. 



 Umsetzung des Bologna-Abkommens (dt.-frz. Hochschulkooperation)  119

Niemand, der sich in Sachen internationaler Studiengänge auskennt, hat 
wohl angenommen, mit der europaweiten Einführung der Bachelor- und 
Master-Abschlüsse würden alle Anpassungsprobleme eliminiert. Natürlich 
ist man weiter auf Detailabstimmungsfragen der Studienorganisation ein-
gestimmt. Dennoch: Mit „Bologna“, so die Hoffnung, wird die Welt um 
die Doppel-Abschluss-Studiengänge deutlich unkomplizierter. Bachelor-
Abschluss in Deutschland und Bachelor-Abschluss in Frankreich – da 
erwartet man doch weniger Schwierigkeiten als beim Entwurf eines Stu-
dienganges, der auf der einen Seite ein Diplom (FH), auf der anderen 
Seite eine Maîtrise vorsieht. Wie sich die Situation im Falle einer interna-
tional etablierten Partnerschaft darstellt, wie sie vom Deutsch-Französi-
schen Hochschulinstitut (DFHI), einem Institut der Hochschule für Technik 
und Wirtschaft des Saarlandes, organisiert wird, wollen wir im folgenden 
vorstellen. Den von der HTW und der Université Paul Verlaine in Metz 
getragenen Doppel-Abschluss Studiengängen kann man mit Fug und 
Recht einen Sonderstatus hinsichtlich von Quantität, Qualität und Exis-
tenzdauer zuerkennen. Übersicht 1 macht den angesprochenen Sonder-
status deutlich, fußen doch die Doppel-Abschluss-Programme von HTW 
und Universität Metz auf einem Regierungsabkommen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Übersicht 1  

Status des DFHIStatus des DFHI

Eine derzeitig noch gültige Studienorganisation mit 
Diplom/Maitrise-Abschluss besteht seit 1999.

Eine derzeitig noch gültige Studienorganisation mit 
Diplom/Maitrise-Abschluss besteht seit 1999.

Das Regierungsabkommen wurde
durch ein Hochschulabkommen ergänzt, in welchem notwendige 

Änderungen (z.B. Studienorganisation) definiert werden

Das Regierungsabkommen wurde
durch ein Hochschulabkommen ergänzt, in welchem notwendige 

Änderungen (z.B. Studienorganisation) definiert werden

Das DFHI beruht auf einem Regierungsabkommen zwischen 
Frankreich und Deutschland aus dem Jahr 1978

Das DFHI beruht auf einem Regierungsabkommen zwischen 
Frankreich und Deutschland aus dem Jahr 1978

Eine Studienorganisation mit den internationalen 
Abschlüssen Bachelor/Licence und Master trat bzw. 

tritt am 01. Oktober 2005 bzw. 2006 in Kraft.

Eine Studienorganisation mit den internationalen 
Abschlüssen Bachelor/Licence und Master trat bzw. 

tritt am 01. Oktober 2005 bzw. 2006 in Kraft.
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• Nachdem durch die Weiterentwicklung der Curricula Details dieses 
Regierungsabkommens nicht mehr zutrafen, wurde 1999 eine Neu-
fassung diskutiert.  

• Nach einem langwierigen Abstimmungsprozess wurde 2003 offiziell 
mitgeteilt, dass  
o Das Regierungsabkommen in seiner Fassung bestehen bleibt.  
o Notwendige Anpassungen in einem ergänzenden Abkommen  

zwischen den beteiligten Hochschulen definiert werden sollen.  
• Ein entsprechendes Abkommen zwischen der HTW des Saarlandes  

und der Université Paul Verlaine Metz wurde im Dezember 2003  
unterzeichnet. 

 
Übersichten 2 bis 6 
Die in den Bildern 2 bis 6 zusammengefassten Informationen möchten 
wir zum besseren Verständnis kurz ergänzen: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Übersicht 2 

 
 
 
 

Das DFHI ist ein Rahmen für binationale StudiengängeDas DFHI ist ein Rahmen für binationale Studiengänge

Die vollintegrierten deutsch-französischen 
Bachelor- und Master-Studiengänge werden zur 
Zeit angeboten in den Fachrichtungen

Was ist das DFHI ?Was ist das DFHI ?

Europäisches Baumanagement
*Master erst ab 2009

Elektrotechnik

Maschinenbau

Betriebswirtschaft

Informatik

Logistik
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Der Bachelor-Studiengang „Europäisches Baumanagement“ ist ebenso 
wie der zukünftige Master-Studiengang als trinationaler Studiengang in 
Kooperation mit der Universität Luxembourg konzipiert. Absolventen 
erhalten die entsprechenden Diplome aller drei beteiligten Hochschulen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Übersicht 3 

 
Die erfolgreichen Karrieren der DFHI-Absolventen können belegt werden 
durch das im zweijährigen Rhythmus erscheinende Annuaire der Absol-
venten, das bei jeder Edition die aktuelle berufliche Situation aller Absol-
venten neu erfasst. Somit kann die berufliche Situation jedes Absolventen 
individuell verfolgt werden. Das DFHI war ein Modell für viele binationale 
Studiengänge unter dem Dach der deutsch-französischen Hochschule 
DFH (und der Vorgängereinrichtung „Deutsch-Französisches Hochschul-
kolleg“).  
 
 
 
 
 
 
 

Bisherige Erfahrungen des DFHIBisherige Erfahrungen des DFHI

Die Grundidee hat sich bewährtDie Grundidee hat sich bewährt

20 Jahre Erfahrung  
( älteste Institution dieser Art in Deutschland )

Bereits über 1900 Absolventen

Nachweislich erfolgreiche Karrieren (siehe Annuaire)

Ein Modell für viele binationale Studiengänge unter dem 
Dach der deutsch-französischen Hochschule DFH 
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Übersicht 4 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Übersicht 5 

 
 

Bisherige Erfahrungen des DFHIBisherige Erfahrungen des DFHI

Die Grundidee hat sich bewährtDie Grundidee hat sich bewährt

20 Jahre Erfahrung  
( älteste Institution dieser Art in Deutschland )

Bereits über 1900 Absolventen

Nachweislich erfolgreiche Karrieren (siehe Annuaire)

Ein Modell für viele binationale Studiengänge unter dem 
Dach der deutsch-französischen Hochschule DFH 

Merkmale des DFHI – Studiums 2Merkmale des DFHI – Studiums 2

Alternierende Studienorte

Ausschließlich gemeinsame Lehrveranstaltungen (deutsche 
und französische Studierende als Gruppe) 

Gegenseitiger Austausch der Professoren beider 
Hochschulen

Weitere besondere Merkmale :

Praxisphase in einem Unternehmen des anderen 
Sprachraums
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Übersicht 6 

 
Die geschilderten Merkmale tragen dazu bei, dass alle DFHI-Studien-
gänge die hohen Qualitätsansprüche der Deutsch-Französischen Hoch-
schule DFH, die regelmäßig in einem aufwendigen Evaluierungsprozess 
überprüft werden, erfüllen. Folgerichtig werden alle DFHI-Studiengänge 
von der DFH finanziell gefördert, d.h. die DFHI-Studierenden erhalten die 
sog. Mobilitätsbeihilfe und die beteiligten Hochschulen sog. Infrastruk-
turmittel.  
 
Übersichten 7 bis 12  
Was sind nun die Erfahrungen des DFHI bei der Umstellung der vormali-
gen vierjährigen Diplom/Maitrise-Studiengänge auf Bachelor/Licence und 
Master-Studiengänge, und welche Probleme waren bei dieser Umstellung 
zu bewältigen? Die Übersichten 7 bis 12 zeigen dies auf.  
 
Fast alle Probleme rührten daher, dass in beiden Ländern auf nationaler 
Ebene die Umstellung mit vielen landesspezifischen Eigenheiten erfolgte, 
die in den beiden beteiligten Ländern teilweise gravierend unterschiedlich 
waren. Diese landesspezifischen Eigenheiten waren:  
 

DFHI und DFH ?DFHI und DFH ?

Unter dem Dach der DFH

Das DFHI ist ein Rahmen für binationale StudiengängeDas DFHI ist ein Rahmen für binationale Studiengänge

Erfüllt die (hohen) Qualitätskriterien der DFH

Studierende erhalten Mobilitätsbeihilfen, 
Hochschulen erhalten Unterstützung

zusätzliches Diplom der DFH
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• formaler Art, 
• inhaltlich-konzeptioneller Art, 
• in der Durchführung begründet.  
 
Nachfolgend einige Beispiele. Für alle beschriebenen Probleme mussten 
auf der Basis umfangreicher Diskussionen zwischen den Partnern, inner-
halb der beteiligten Hochschulen und mit zuständigen Behörden einheit-
liche Lösungen für die binationalen Studiengänge gefunden werden. Dies 
führt natürlich dazu, dass die binationalen Studiengänge in den beteilig-
ten Hochschulen nicht in gleicher Weise ablaufen wie die nationalen 
Bachelor und Master-Studiengänge mit allen Konsequenzen, die diese 
Abweichungen mit sich bringen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Übersicht 7 

 
Hier sei noch mal auf die sehr unterschiedlichen politischen Zielsetzungen 
im Zusammenhang mit der Ba/Ma-Umstellung hingewiesen. Während in 
Deutschland nur eine bestimmte Quote (je nach Bundesland spricht man 
von 30% bis 50%) von Bachelor-Absolventen den Zugang zum Master 
erhalten soll, gibt es in Frankreich keine Selektion und damit keine Be-
schränkung.  

Die juristischen Regelungen bzgl. Selektion für den Zugang 
zum Master-Studium sind in Frankreich und Deutschland 
sehr unterschiedlich

In Frankreich

Zulassung zum Master,
Selektion

Zulassung zum Master,
Selektion

In Deutschland

Auswahlverfahren für den Zugang zum Master-
Studium; es ist politisch ausdrücklich nicht gewollt, 
dass alle Bachelor-Absolventen ein Master-Studium 
aufnehmen können

Keine Selektion bei Master-Zugang, jeder Bachelor-
Absolvent hat das uneingeschränkte Recht, ein 
Master-Studium zu beginnen.
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Übersicht 8 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Übersicht 9 

 
 

Möglichkeiten für Hochschulabschlüsse

In Frankreich

Vergabe von zusätzlichen 
Diplomen

Vergabe von zusätzlichen 
Diplomen

In Deutschland
Die Vergabe von zusätzlichen Diplomen parallel zu 
Bachelor und Master ist formal untersagt; keinerlei 
spezielle Selektion zwischen erstem und zweitem 
Master-Jahr

Vergabe des Hochschuldiploms „Maitrise“ nach 
erfolgreichem Absolvieren des ersten Master-
Jahres, verbunden mit einer strengen Selektion für 
den Zugang zum zweiten Master-Jahr

Freiheiten in der Dauer der Studiengänge

In Frankreich

Dauer des Bachelor-StudiumsDauer des Bachelor-Studiums

In Deutschland

Bachelor/Licence auf sechs Semester fixiert, 
Master auf vier Semester, keine Ausnahmen 
möglich

Bachelor kann zwischen sechs und acht Semestern 
variieren, Master zwischen zwei und 4 Semestern
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Übersicht 10 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Übersicht 11 

 
 

Grad der Wahlfreiheit für die Spezialisierung von 
Studiengängen

In Frankreich

Typen von StudiengängenTypen von Studiengängen

In Deutschland

Landesweite Regelung mit Definition einer 
Hierarchie zur Typisierung von Studiengängen: 
Domaine, Mention, Parcours

Keine Kategorien

Bsp. Licence Domaine „Science et Technologie“, 
Mention „Mécanique et Èlectronique“, parcours
„Matériaux“

Unterschiedliche Grundkonzepte

In Frankreich

Berufsqualifizierung, 
Praxisorientierung

Berufsqualifizierung, 
Praxisorientierung

Bachelor-Studiengänge stark Grundlagen-orientiert

Bachelor-Studiengänge stark praxisorientiert

In Deutschland
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• In Frankreich sollen die Bachelor-Studiengänge primär auf weiterfüh-
rende Studiengänge vorbereiten und sind deshalb stark grundlagenori-
entiert. Somit ist auch das Fehlen eines Zeitraums für eine längere  
Praxisphase kein einschneidendes Problem. 

 
• In Deutschland dagegen sollen die Bachelor-Studiengänge die Absol-

venten für einen schnellen Einstieg in eine berufliche Tätigkeit qualifi-
zieren und sollen daher stärker praxisorientiert sein. Inwieweit sich dies 
ohne eine längere (mind. einsemestrige) Praxisphase bewerkstelligen 
lässt, muss die Zukunft zeigen.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Übersicht 12 

 
Kompensation bedeutet in diesem Zusammenhang, dass die Credits für 
eine Lehrveranstaltung auch erreicht werden können, wenn die Prüfungs-
leistung für diese Lehrveranstaltung nicht ausreichend war.  
 
In Frankreich ist Voraussetzung:  
• ein deutlich über „ausreichend“ liegendes Ergebnis in einer anderen 

Lehrveranstaltung; 

„traditionelle Praktiken“ in der Durchführung

In Frankreich

Erwerben von Credits, 
Kompensationen

Erwerben von Credits, 
Kompensationen

In Deutschland

Credits können erworben werden durch 
Kompensation (auf Basis einer „Jury-Entscheidung“)

über alle Lehrveranstaltungen und Semester („tout 
compense tout“)

i.d.R. keinerlei Kompensation
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• das Vorliegen einer Mindestleistung (allerdings unterhalb ausreichend) 
in dem zu kompensierenden Fach, d.h. eine Nichtteilnahme kann z.B. 
nicht kompensiert werden.  

 
Die Entscheidung über solche Kompensationen obliegt einer sog. „Jury“, 
einer Konferenz der Lehrenden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Übersicht 13 

 
In der Übersicht 13 haben wir eine kurze Gesamtbewertung dieses Um-
stellungsprozesses vorgenommen. Die im oberen Teil hervorgehobenen 
positiven Aspekte brauchen nicht gesondert kommentiert zu werden. 
„Bologna“, das steht außer Frage, ist natürlich auch für etablierte inter-
nationale Partnerschaften eine willkommene Unterstützung. Wir haben 
allerdings versucht, deutlich zu machen, dass noch genügend Abstim-
mungsprozesse notwendig sind. Es ist eine Herausforderung auch im 
Detail. Und es bedarf des ständigen Engagements von Kollegen/innen 
auf beiden Seiten des Kooperationsmodells, um mit den unterschiedli-
chen Kulturen adäquat umzugehen.  
 

Bologna-Abkommen, europäischer Hochschulraum und die 
Einführung gestufter Studiengangsstrukturen:

FazitFazit

Rückenwind für die 
Internationalisierungsbestrebungen der Hochschulen
Die Durchführung international abgestimmter 
Studiengänge wird erleichtert

Genügend Abstimmungsarbeiten auf Hochschulebene 
verbleiben

Uneingeschränkt positiv: Modularisierung und 
Einführung von credits

aber
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Letztendlich, hier wird vermutlich niemand widersprechen, der sich in 
Sachen internationaler Zusammenarbeit auskennt, hängt der Erfolg auch 
von etablierten Partnerschaften am Engagement und an der Einsatzfreu-
de einzelner Personen. 
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Chinesisch-Deutsche Hochschule für  
Angewandte Wissenschaften der  
Tongji-Universität Shanghai (CDHAW) 
 
Prof. Dr.-Ing. Hans Wilhelm Orth  
Deutscher Gesamtkoordinator der CDHAW 
 
Eine praxisorientierte Ausbildung nach dem Beispiel der deutschen Fach-
hochschulen an einer hoch eingestuften chinesischen Universität unter-
streicht den Stellenwert dieser Ausbildung im internationalen Kontext. 
Wenn diese Ausbildung in enger Kooperation mit deutschen Hochschulen 
erfolgt und bzgl. der Studierenden und der Lehrenden nicht nur als Ein-
bahnstrasse angesehen wird, so dient sie auch der Internationalisierung 
der daran beteiligten Hochschulen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 Chinesisch-Deutsche Hochschule für Angewandte Wissenschaften  131

Die CDHAW ist eine Institution der Tongji-Universität, die auf der Basis 
der chinesischen universitären Gesetzgebung ingenieurwissenschaftliche 
Bachelorstudiengänge anbietet. Strukturen und Gremien ähneln denen 
deutscher Hochschulen. Sie wird getragen von der Tongji-Universität und 
in ihrem Aufbau und Betrieb von einem Konsortium aus 15 deutschen 
Hochschulen unterstützt. Ein unterstützendes Netzwerk der Industrie, vor-
nehmlich deutsch-chinesischer Joint-Ventures, ist im Aufbau. 
 
Die CDHAW hat als primäres Ziel, chinesische Studierende praxisorientiert 
und mit einem eindeutigen Deutschlandbezug auszubilden. Dazu wurde 
für alle Studiengänge zwischen deutschen und chinesischen Kollegen ein 
einem Fachhochschulstudium entsprechendes Curriculum erarbeitet mit 
den praxisorientierten Bausteinen von Grundpraktikum, Projektarbeit, 
Praxisphase/Praxissemester und Abschlussarbeit in der Industrie. Dem 
Deutschlandbezug dient zunächst das Erlernen der deutschen Sprache als 
Voraussetzung für einen späteren Deutschlandaufenthalt .Zur Vertiefung 
des Verständnisses und sicherlich auch zur Vorbereitung auf den 
Deutschlandaufenthalt wird ein größerer Teil der Fachvorlesungen in 
deutscher Sprache von Kollegen aus den beteiligten Hochschulen gehal-
ten. Abgerundet wird der Deutschlandbezug durch das Studium im letz-
ten Studienjahr an deutschen Hochschulen. 
 
Im Sinne des internationalen Austausch hat die CDHAW als weiteres Ziel, 
deutschen Studierenden aus den entsprechenden Studiengängen der 
Konsortialhochschulen einen Studienaufenthalt an der Tongji-Universität 
oder einen Industrieaufenthalt durch Vermittlung an die CDHAW fördern-
de Industrieunternehmen zu ermöglichen. 
 
Die CDHAW hat zum Wintersemester 2004/2005 erstmalig Studierende 
aufgenommen in den Studiengängen Mechatronik, Versorgungstechnik 
und Fahrzeugservice/Kundenbetreuung, zur Zeit studieren ca. 180 junge 
Leute an der CDHAW, von denen die ersten bereits die deutsche Sprach-
prüfung nach TESTDAF bestanden haben. Alle Studienanfänger unterlie-
gen den hohen Aufnahmeanforderungen der Tongji-Universität als eine 
der Key-Universitäten in China. 
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Der Studienverlauf des 4-jährigen Bachelorstudiums folgt nachfolgender 
Struktur: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die CDHAW hat inzwischen einen Teil des benötigten chinesischen Lehr-
personals eingestellt. Sie folgt dabei Kriterien, wie sie auch bei Einstel-
lungen an deutschen Fachhochschulen vorliegen, sie sieht sich dabei mit 
größten Problemen konfrontiert, wenn es um die praktische Erfahrung 
der Bewerber geht. Dank Unterstützung durch das BMBF konnten einige 
Mitarbeiter zu Schulungszwecken und zum Erwerb praktischer Erfahrun-
gen für mehrere Monate nach  Deutschland geschickt werden.  
 
Die CDHAW wird zum Wintersemester die vorgesehene Sollzahl von 180 
Studienanfängern einschreiben und damit die Studierendenzahl verdop-
peln. Als Zielgröße strebt die CDHAW 720 Studierende an, eine Option 
auf weitere Studiengänge, auch im Masterbereich, ist vorhanden. 
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Die CDHAW wird zum Wintersemester 2006/2007 neue Räumlichkeiten 
auf dem Anting-Campus der Tongji-Universität im Nordwesten der Stadt 
beziehen und dort als nächstes ihre Fachlabore einrichten. 
 
Die Tongji-Universität finanziert den Aufbau und den Betrieb der CDHAW, 
sie nutzt dazu auch die für internationale Studiengänge genehmigten 
Studiengebühren. 
 
Die CDHAW wird in ihrer Anlaufphase finanziell unterstützt durch das 
BMBF und das chinesische Ministerium of Education. Nach dieser An-
laufphase soll sich die CDHAW selber tragen, erste Businesspläne sind  
in Arbeit. 
 
Kooperationspartner in Verbänden und aus der Industrie beraten und 
unterstützen die Hochschule, ein Förderkreis ist in Gründung. Die nach-
folgende Übersicht zeigt den momentanen Stand. 
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Die ersten deutschsprachigen Fachvorlesungen sind mit Erfolg gelaufen, 
durchaus vorhandene Anlaufschwierigkeiten wurden überwunden. Mit 
Spannung werden die deutschen Sprachprüfungen im Herbst erwartet. 
 
Nach zwei Jahren an Aufbauarbeit kann festgestellt werden, dass sich die 
Strukturen entwickeln und festigen. Die Gremienarbeit mit deutschen und 
chinesischen Teilnehmern und durchaus unterschiedlicher Gremienkultur 
beginnt zu wirken. Das Beraterforum der Wirtschaft ist ein wertvoller Dis-
kussionspartner und Mittler in die Industrie geworden. Das Interesse der 
deutsch-chinesischen, aber auch von chinesischen Firmen ist riesengroß, 
ebenso die Bereitschaft, uns zu unterstützen. 
 
Die CDHAW als ein Beispiel für den Export deutscher Studiengänge ist 
auf einem guten Weg. Die beteiligten deutschen Kollegen wissen aber 
auch, dass es immer wieder Unwägbarkeiten geben kann, sind aber 
überzeugt, diese in gemeinsamer Anstrengung von deutscher und chine-
sischer Seite überwinden zu können. 
 
Für weitere Information sei auf die Broschüre 8/2005 in der HRK-Reihe 
„Beiträge zur Hochschulpolitik“ und auf die im Aufbau befindliche home-
page der CDHAW verwiesen. (cdhaw.tongji.edu.cn) 
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Statements zur Podiumsdiskussion 

 
Dr. Gerhard Duda  
Hochschulrektorenkonferenz (HRK) 
 
Internationalisierung ist eines der wichtigsten Schlagworte der Hoch-
schulreform der letzten Jahre. Es beschreibt dabei sowohl einen gesteuer-
ten Prozess als Teil einer Hochschulentwicklungsstrategie, als auch ge-
samtgesellschaftliche Entwicklungen, die sich aus der Dynamik der Glo-
balisierung speisen. Der nationale Bezugsrahmen verliert dabei mehr und 
mehr an Bedeutung für die Aufgabenbestimmung der Hochschulen, die 
sich immer stärker an dem Leitbild der internationalen Wettbewerbsfä-
higkeit orientieren müssen. Diese Wettbewerbsfähigkeit definiert sich 
dabei über die Qualität der Absolventen und ihrer Fähigkeiten, sich in 
einem internationalen ökonomischen und kulturellen Kontext zu behaup-
ten, aber auch über die Qualität ihrer Forschungsergebnisse und ihrer 
weiteren Dienstleistungen in einer Welt, in der die Grenzen von Raum 
und Zeit eine immer geringere Rolle spielen. Dieses Leitbild gilt dabei für 
große Hochschulen in Metropolen ebenso, wie für kleine in der vermeint-
lich tiefen Provinz.  
 
Internationalisierung als hochschulpolitische Strategie zur Umsetzung 
dieses Leitbilds kann dabei eine Vielfalt von Formen annehmen, die von 
dem Entwicklungsgrad der jeweiligen nationalen Hochschulsysteme 
abhängig sind. In Großbritannien etwa bedeutete Internationalisierung in 
den letzten Jahren als Aufgabe für die Hochschulen, mehr zahlende Stu-
dierende aus dem nicht EU-Ausland anzuwerben, um über hohe Studien-
gebühren die Hochschuleinnahmequellen zu diversifizieren und das öko-
nomische Überleben der Hochschulen zu sichern. Diese finanziellen 
Triebkräfte spielen bis heute in Deutschland noch eine begrenzte Rolle. 
Triebkräfte der Internationalisierung waren hier vielmehr gesamtpoliti-
sche Ziele, die auf die Stärkung des Standorts Deutschland als einer 
exportorientierten Wirtschaftsmacht beruhten und mit staatlicher Förde-
rung die Zahl der ausländischen Studierenden in Deutschland zu erhöhen  
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suchten. Außerdem trugen die Studierenden selbst und ihre künftigen 
Arbeitgeber mit ihrem wachsenden Interesse an Auslandserfahrungen 
dazu bei, dass sich die Hochschulen der internationalen Kooperation in 
der Lehre öffneten. Darin liegt auch der Erfolg der Mobilitätsprogramme 
der Europäischen Union begründet, die von den Hochschulen die Formu-
lierung einer auf das Zusammenwachsen Europas ausgerichteten Interna-
tionalisierungsstrategie verlangten. Kurz gesagt: Unter Internationalisie-
rung ist ein ganzes Bündel von Triebkräften und Motivationen zu verste-
hen, die auf die deutschen Hochschulen einwirken und auf die sie als 
Getriebene oder aber mit der Formulierung einer institutionsübergreifen-
den Strategie reagieren können. Letzteres gilt inzwischen allgemein als 
sinnvoller, zumal Internationalisierungselemente auch in der staatlichen 
Finanzierung nach Leistungsindikatoren, in den Evaluationskriterien der 
Akkreditierungsagenturen und in den Kriterien der Hochschulrankings 
eine zunehmend wichtige Rolle spielen. 
 
Die zentralen Elemente der Internationalisierung sind bekannt und sollen 
hier nur kurz angerissen werden:  
 
Studium und Lehre 
1. Internationale und interkulturelle Studieninhalte in allen Curricula 
2. Fremdsprachenausbildung (gute aktive Englischkenntnisse als Pflicht 

für jeden Absolventen und eine weitere Fremdsprache als Wettbe-
werbsvorteil, abhängig auch von der sprachlichen Begabung der Stu-
dierenden). 

3. Fremdsprachliche Studiengänge 
4. Nutzung der multikulturellen Kenntnisse der Migranten-Studierenden 

(Bildungsinländer) und Stärkung ihrer multikulturellen Kompetenzen. 
5. Anwerbung und Aufnahme qualifizierter ausländischer Studierender, 

die eine internationale Studienatmosphäre in Deutschland schaffen 
und in der Zukunft auch qualifizierten Nachwuchs für die deutsche Ex-
portwirtschaft und für den wissenschaftlichen Nachwuchs an den deut-
schen Hochschulen in Forschung und in der Lehre stellen. 

6. Einsatz von ausländischen Austauschwissenschaftlern bzw. Einstellung 
von ausländischem Lehr- und Forschungspersonal.  
Hier lässt die neue Visa-Richtlinie der EU für Forscher aus Drittländern,  
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die von Deutschland umzusetzen ist, in Zukunft Erleichterungen für die 
Hochschulen als Arbeitgeber erwarten. Ausländische Wissenschaftler 
können als muttersprachliche Lehrkräfte auch die fremdsprachlichen 
Studiengänge bereichern und als zusätzliches Bindeglied für den Auf-
bau und die Entwicklung internationaler Hochschulkooperationen in 
Forschung und Lehre dienen.  

7. Auslandsaufenthalt der Studierenden.  
Er ist immer noch sicherlich die nachhaltigste Form der „Internationali-
sierung“ eines Studierenden. Die Erfahrung einmal Ausländer und nicht 
Tourist zu sein, kann die Augen öffnen und das Verständnis für sowie 
den Respekt vor anderen Kulturen erhöhen. Auch die wirkliche Beherr-
schung einer Fremdsprache wird für die Mehrheit der Studierenden erst 
durch einen Auslandsaufenthalt erreichbar. Dabei sind verschiedene 
Formen möglich: der freie, ergänzende und studienverlängernde Stu-
dienaufenthalt, der im Zeitalter der Bolognareformen immer stärker in 
den Hintergrund tritt, das kurze Studium von Modulen oder längeren 
Studienabschnitten in internationalen und hochgradig integrierten ge-
meinsamen Studiengängen, die von der entsendenden Hochschule an-
erkannt werden und zu Doppelabschlüssen bzw. joint degrees führen 
und letztlich die Absolvierung von ganzen Studienstufen wie dem MA, 
die im Ausland absolviert werden.  

8. Aufbau von deutschen Studienangeboten im Ausland unter eigenem 
Hochschul-Label Marke bzw. in Kooperation mit anderen deutschen 
Hochschulpartnern oder Partnern vor Ort. Hierzu bot der bisherige Ta-
gungsverlauf in Bad Wiessee eine Fülle von Beispielen. 

 
Internationalisierung der Forschung 
Die genannten Elemente der Internationalisierung gelten für alle Hoch-
schultypen. Für die Fachhochschulen wird aber inzwischen auch der 
Faktor der Internationalisierung der Forschung wichtiger, da die Bedeu-
tung der anwendungsorientierten Forschung an den Fachhochschulen 
zunimmt. Viele der bereits unter Studium und Lehre genannten Elemente 
wirken dabei auch positiv auf die Internationalisierung der Forschung 
zurück. Dieses Thema, wie auch die Formen der administrativen Unter-
stützung und der Finanzierung von Internationalisierungsmaßnahmen, 
verdienen eine zukünftige vertiefte Behandlung auch in Bad Wiessee. 
 



 138 Statements zur Podiumsdiskussion

Fazit 
Die politisch gewollte Rolle der Fachhochschulen als regionale Ausbil-
dungs- und Innovationszentren darf nicht zu einer „Provinzialität“ des 
Angebots führen. Der vom Moderator geforderte Emanzipationsprozess 
der Fachhochschulen erfordert „Weltoffenheit“ und „Internationale Wett-
bewerbsfähigkeit“ als Leitbilder aller Fachhochschulen. Die Internationa-
lisierung hilft dabei, global denkend regional zu handeln bzw. aus der 
Region heraus im globalen Maßstab handelnd, Chancen für die Fach-
hochschulen und ihre Absolventen und Dienstleistungen zu suchen. 
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Gerd Köhler 
Mitglied des Akkreditierungsrates 
 
Wir alle reden von Europäisierung, Internationalisierung und Globalisie-
rung. Was verstehen wir darunter? Meinen wir das Gleiche? 
 
Um meine Position zu verdeutlichen, vier kleine Geschichten vorab: 
 
1. Ende der 1960er Jahre, eine Tagung des Sonnenberg-Kreises in Mittel-

Jütland: Dänen, Schweden, Briten, Deutsche und Polen diskutieren  
über die Überwindung von nationalistischen Barrieren und Nachkriegs-
Europa, über Brücken, um Kriege künftig unmöglich zu machen. 

 
2. Mitte der 1970er Jahre: Ein elfjähriger Junge in den sudanesischen 

Nuba-Bergen auf die Frage, warum er denn zur Schule ginge: Schau 
dir mal die vielen aufgeblähten Bäuche der Kinder an, das ist nicht ge-
sund, da fehlt ein Doktor, sagt er. Er wolle Arzt werden. Sein Dorf habe 
ihn in die Schule geschickt, einer müsse helfen. Seine Schwestern hät-
ten seine Feldarbeit übernommen. 

 
3. Anfang der 1990er Jahre eine Tagung mit Rektoren aus mittel- und 

osteuropäischen Staaten in der Villa Vigoni: ein Vertreter der Weltbank 
spricht über die Finanzierung der Hochschulen. Er preist die amerikani-
schen Studiengebühren, auch deren Höhe. Prima, antwortet der Rektor 
einer Hochschule aus Estland. Sie hätten rund 10.000 Studierende. 
Mal 20.000,- $ macht... Damit könnte sowohl die Hochschule bestens 
ausgestattet als auch ein Teil des Staatsdefizits ausgeglichen werden. 
Nur... als Rektor einer Hochschule verdiene er knapp 500,- $ im Mo-
nat. Er könne die Studiengebühren seiner beiden Kinder nicht bezah-
len, nicht einmal er... 

 
4. Noch einmal in den Sudan: Auf dem Lehmboden einer Dorfschule 

sitzen gut 50 Frauen, vor ihnen steht eine knapp 20-jährige Lehrerin, 
gemeinsam skandieren sie das Alphabet. Eine Mutter, umringt von ih-
ren fünf Kindern, antwortet, warum sie lesen und schreiben lernen 
wolle: Mein Mann arbeitet in Kuwait, ursprünglich um uns versorgen 
zu können. In seinem letzten Brief habe er sich von ihr getrennt. Er le-
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be jetzt in einer anderen Welt, habe der Vorleser berichtet. Sie habe 
das selbst nicht lesen können, sie habe ihm nicht einmal antworten 
können. 

 
Diese Geschichten haben mich zu einem „Internationalen“ gemacht. Zu 
einem, der „Bildung für alle“ fordert, soziale Benachteiligungen beim 
Zugang zu Schulen und Hochschulen abbauen, friedliche Entwicklungen 
durch internationale Kooperation unterstützen und die Teilhabe der Vie-
len an den Möglichkeiten des wissenschaftlichen und technologischen 
Fortschritts möglich machen will. 
 
Wissenschaft ist international, sie arbeitet grenzenlos. Ihre Autonomie 
rechtfertigt sich, wenn sie sich ihrer gesellschaftlichen Verantwortung 
stellt. National wie international. Deswegen trete ich ein für die Interna-
tionalisierung von Forschung, Lehre und Studium, für die Intensivierung 
der grenzüberschreitenden Mobilität von StudentInnen und Wissenschaft-
lerInnen, für die Europäisierung der Hochschul- und Forschungspolitik, 
dafür, dass Bildung nicht als Ware verkauft, sondern als Menschenrecht, 
als öffentliches Gut durchgesetzt wird. 
 
Der Rahmen 
Mit der Lissabon-Strategie verfolgen die Mitgliedstaaten der Europäi-
schen Union das Ziel, der dynamischste Wirtschaftsraum der Welt zu 
werden. Eine wissensbasierte Ökonomie sei dafür wesentliche Vorausset-
zung. Die Wissensgesellschaft solle diese Entwicklungen möglich ma-
chen. Die Expansion des Hochschulbereichs sei dafür genauso wichtig 
wie die enge Abstimmung von Bildungs- und Beschäftigungssystem. Ein 
europäischer Arbeitsmarkt soll aufgebaut werden. Um die Mobilität der 
hochschulqualifizierten Arbeitskräfte zu erweitern, soll die Kompatibilität 
von Studienleistungen und Abschlüssen verbessert werden...  
 
Das ist der Rahmen des Bologna-Prozesses, an dem sich inzwischen 45 
europäische Länder beteiligen. 
 
Mit der Lissabon-Strategie und dem Bologna-Prozess verpflichten sich die 
Signatarstaaten auch, die soziale Kohäsion zu fördern: soziale Benachtei-
ligungen beim Zugang zu Bildung und Wissenschaft abzubauen sowie 
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wirtschaftliche Spannungen und nationale Konflikte zu reduzieren. Eine 
faire Teilhabe aller Staaten soll friedliche sozioökonomische Entwicklun-
gen in Europa fördern. 
 
Verbindlicher als das Konzept des „europäischen Hochschulraums“ ist die 
Politik des europäischen Forschungsraums. Dort wird auch über Geld ge-
sprochen: 3 Prozent des Bruttosozialprodukts sollen für Forschung und 
Entwicklung ausgegeben werden, in den Bologna-Erklärungen fehlen sol-
che Festlegungen. Die europäischen Gewerkschaften fordern die Zusam-
menführung der beiden Prozesse, nicht nur, weil Forschung und Lehre zu-
sammen gehören, sondern auch um zu verhindern, dass der Hochschul-
raum finanziell„abgehängt“ wird. 
 
Wie sehr Bildung und Wissenschaft die künftigen wirtschaftlichen und 
sozialen Entwicklungen bestimmen werden, lässt sich auch an den Be-
mühungen der Welthandelsorganisation (WTO) ablesen, die den Bil-
dungsbereich in die Verhandlungen über ein General Agreement on 
Trade of Services (GATS) einbeziehen will, um den globalen Handel mit 
Dienstleistungen – dazu zählt die WTO auch die „Ware Bildung“ – zu 
liberalisieren. Die Verhandlungen zwischen UNESCO und OECD zeigen, 
dass es zu diesem neoliberalen Konzept auch demokratische Alternativen 
für die Nutzung von „transnational education“ gibt. 
 
Die Umsetzung 
Der Schwung des Bologna-Prozesses droht heute in den alltäglichen 
Mühen seiner Umsetzung zu versanden. Viele WissenschaftsministerInnen 
versuchen unter dem gängigen Label „Bologna-Prozess“ ihre alten La-
denhüter wieder ins Spiel zu bringen. Ich will das am Beispiel der Einfüh-
rung der Bachelor- und Masterstudiengänge erläutern. 
 
Bologna will die Zersplitterung der alten Hochschulhierarchien überwin-
den. Ein einheitlicher tertiärer Bereich soll geschaffen werden. Er soll die 
Abschottung von Fachhochschulen und Universitäten aufheben. Nicht 
aber die Differenzierung der Lehr- und Studienangebote: es soll kürzere 
und längere, eher theorie- oder eher praxisorientierte Studiengänge 
geben, die sich an den Anforderungen regionaler oder internationaler 
Arbeitsmärkte orientieren. Wer dieses Konzept der Differenzierung will, 
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der muss – meiner Meinung nach – auch für die Durchlässigkeit zwischen 
den unterschiedlichen Angeboten eintreten. Denn welche Studierenden 
sollen sich auf ein „Kurzstudium“ einlassen, das sie bei den Arbeitgebern 
– den privaten, vor allem aber den öffentlichen – zur zweiten Wahl 
macht? Die vom Arbeitsmarkt erwartete Flexibilität verlangt Flexibilität 
auch in der wissenschaftlichen Berufsausbildung. Einbahnstrassen sind 
hier wie dort perspektivlos. Die Vorgabe einiger WissenschaftsministerIn-
nen, dass zwei von drei Studierenden die Hochschulen nach einem sechs-
semestrigen BA-Studiengang verlassen sollen, stellt das Bologna-Konzept 
grundsätzlich in Frage. Die gewerkschaftliche Alternative heißt „Differen-
zierung und Durchlässigkeit“. 
 
Ich will ein paar Beobachtungen ergänzen, die deutlich machen, dass ein 
Gesamtkonzept für die Umsetzung des Bologna-Prozesses fehlt: 
• Die Rigidität, mit der einige WissenschaftsministerInnen den sechsse-

mestrigen Bachelor verordnen, schränkt die internationale Mobilität 
der deutschen AbsolventInnen ein, andere Länder handhaben die  
Bologna-Kommuniques flexibler; die Engländer, aber auch die Ameri-
kaner verlängern gerade die Ausbildungsdauer ihrer BA-Studiengänge 
im Ingenieurbereich auf achts Semester. 

• Ein sechssemestriger BA-Abschluss in Deutschland stellt entweder die 
EU-Vorgabe „Sechs Semester Theorie“ oder das „Praxissemester“ in 
Frage. Hier müssen die Fachhochschulen wachsam sein, wenn sie im 
„Verteilungskampf“ mit den Universitäten ihre „Trümpfe“ nicht aufs 
Spiel setzen wollen. 

• Zunehmend gewinne ich den Eindruck, dass die mit dem Bologna-Pro-
zess angestrebte Internationalisierung konterkariert wird. Die Verdich-
tung von Lehre und Studium durch detailistische Modularisierung lässt 
nur noch „Auslandsfenster“ zu, die häufig erst am Ende der BA-Phase 
gelegt werden und deswegen die internationalen Erfahrungen nicht 
mehr während der BA-Phase wirken lassen. Darum sollte es doch aber 
bei der „europäischen Dimension“ gehen. Unzureichend wird das In-
strument der „learning contracts“ gehandhabt, mit denen die gegen-
seitige Anerkennung von Studienleistungen erleichtert werden soll. Es 
werden immer neue „tools“ eingeführt, ohne dass sie klar definiert, er-
probt und vermittelt werden. 
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• Das gilt auch für die „learning outcomes“, die mit dem „European 
Qualification Framework“ (EQF) eingeführt worden sind. Die Akkreditie-
rungen der neuen Studiengänge machen deutlich, dass diese Reformen 
noch nicht in den Hochschulen angekommen sind, auch nicht bei vie-
len Gutachtern der Akkreditierungs-Agenturen. Kennen Sie den von der 
Kultusministerkonferenz beschlossenen „Nationalen Qualifikationsrah-
men“ (NQR)? Oder gar die Unterschiede z wischen den Vorstellungen 
der Europäischen Kommission und denen des Bologna-Prozesses? 

 
Wer die Ziele des Bologna-Prozesses verwirklichen will – und das will ich 
–, der muss darauf bestehen, dass zwischen Bund und Ländern, mit den 
Hochschulen und den in ihnen Lehrenden und Studierenden, unter Betei-
ligung von Arbeitgebern und Gewerkschaften, eine Implementations-
strategie entwickelt wird, die motiviert, weil sie auch die haushaltspoliti-
schen, personellen und arbeitsmarktpolitischen Rahmenbedingungen mit 
einbezieht. Eine noch so gut gemeinte Reform wird scheitern, wenn sie 
nicht von den Betroffenen getragen wird. 
 
Im kommenden Jahr liegt die EU-Präsidentschaft in Deutschland. Sie wird 
dann erfolgreich sein, wenn sie in einem breiten gesellschaftlichen Dialog 
der gewollten Internationalisierung den Geruch der „überbürokratisierten 
Verordnung aus Brüssel“ nimmt und die eigentlichen – mit meinen Ge-
schichten beschriebenen – Ziele betont. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 144 Statements zur Podiumsdiskussion

Dipl. rer. pol. Ingolf Prüfer 
Director Human Resources Deere & Company  
 
Internationalisierung oder besser Globalisierung bedeutet heute für die 
Mitarbeiter in Industrieunternehmen, dass sie in der Lage sein müssen, 
mit Menschen umzugehen und zu kommunizieren, die 
• einen unterschiedlichen kulturellen Hintergrund haben, 
• anders denken, reagieren und handeln, 
• anders aussehen, 
• unterschiedlicher ethnischer Abstammung sind, 
• andere politische Einstellungen und religiöse Bekenntnisse haben und 
• eine andere Sprache sprechen. 
 
Wie anders als durch den persönlichen Umgang mit diesen so verschie-
denartigen Menschen kann man verstehen und wertschätzen, was diese 
Unterschiedlichkeit bedeutet. 
 
Das Erleben und die persönliche Konfrontation mit den „Anderen“ kön-
nen dann zur Persönlichkeitsbildung beitragen, wenn der Einzelne auf-
nahmebereit ist, positiv an Neues und Fremdes herangeht und die Unter-
schiede als Chance begreift. Wer das verinnerlicht hat, für den ist Interna-
tionalisierung ein gewaltiger Schritt der eigenen Persönlichkeitsbildung. 
 
Hochschulen können durch internationale Kontakte hierzu viel beitragen, 
die Grundsteine zu einer weltoffenen Denkweise der Studenten werden 
aber bereits im Elternhaus und in der Schule gelegt. 
 
Heute muss es den Hochschulen gelingen, Studenten so auszubilden, 
dass diese im Hightech-Land Deutschland sowohl an der Entwicklung von 
technologischen Spitzenprodukten mitwirken können, gleichzeitig aber 
auch in der Lage sind, Produkte zu entwickeln und vermarkten, die in 
Ländern eingesetzt werden, in denen einfachere und mit den im Kunden-
land vorhanden Möglichkeiten betrieben und gewartet werden müssen. 
Dieser Spagat zwischen Hightech und solider Basistechnologie muss 
heute von künftigen Führungskräften in der Industrie beherrscht werden 
– sowohl vom heimischen Arbeitsplatz aus, als auch im Rahmen von 
Auslandsversetzungen. 
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Um genau diese Internationalität der Ausbildung zu fördern haben die 
Hochschule Mannheim, die Iowa State University sowie John Deere in 
Mannheim und Waterloo/USA bereits vor Jahren eine auf einem Studen-
tenaustauschprogramm basierende Partnerschaft gegründet. Die Entsen-
dung von Studenten aus beiden Hochschulen in die jeweils andere Part-
nerhochschule für bis zu ein Jahr wird durch Praktika und Praxissemester 
im jeweils der Gasthochschule nahegelegen John Deere Werk untermau-
ert. Durch diesen Auslandsaufenthalt erfahren die Studenten durch eige-
nes Erleben eine andere Kultur, unterschiedliche Hochschulstrukturen 
und Lernmethoden aber auch die Unterschiede im Berufsleben. Dieses 
nunmehr seit über 5 Jahren laufende Programm hat sich zu einer Win-
Win-Situation für alle Beteiligten entwickelt. 
 
Insgesamt ist es für eine Hochschule heute – und in Zukunft im Hinblick 
auf die demographische Entwicklung in Deutschland noch stärker – 
sicher notwendig, ein Studienangebot zu erstellen, welches die Hoch-
schule auch für ausländische Studierende attraktiv macht. Falsch wäre 
jedoch aus meiner Sicht, wenn Hochschulen sich zum Ziel machen wür-
den, primär in die Anwerbung von Studenten aus dem Ausland zu inves-
tieren. Wichtig ist, dass das Studienangebot für In- und Ausländer so 
attraktiv ist, dass die Studienbewerber vom inhaltlichen und organisatori-
schen Angebot der Hochschule angezogen werden.  
 
Das Studienangebot sollte an allen Hochschulen Möglichkeiten beinhal-
ten, die dem Studenten erlauben einen Teil seiner Hochschulzeit im Aus-
land zu verbringen. Diese Angebote können Vorlesungszeiten aber auch 
Praxisphasen beinhalten – trotz aller Internationalität, es sollten Optio-
nen bleiben und keine Pflichtzeiten werden. Im Alter von 18 bis 25 Jahren 
sollten Studenten sehr wohl für sich selbst entscheiden, wie wichtig sie 
eine internationale Ausrichtung ihrer Ausbildung sehen und welche be-
ruflichen Wege sie später einmal gehen wollen. 
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